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		Vorwort

		Man stößt häufig selbst in gebildeteren Kreisen auf die
Auffassung, daß wir in literarischer Beziehung in einer Periode des
Verfalls leben. Demgegenüber kann man nicht scharf genug betonen,
daß im allgemeinen die schriftstellerische Produktion der Gegenwart
nicht nur nicht ein Verfall, sondern gerade umgekehrt eine
Renaissance, eine Wiedergeburt, bedeutet. Jene Auffassung so
mancher Laien beruht zum großen Teile darauf, daß er sich bei der
enormen Überproduktion unserer Zeit auf literarischem Gebiete
hilflos einer großen Masse von Werken gegenüber sieht, ohne die
Muße oder die Kenntnisse zu haben, eine Auswahl treffen zu können.
Verdanken doch die Bücher, die in ein breiteres Publikum
einzudringen vermögen, dies in den meisten Fällen nicht ihrem
Inhalte, mag derselbe nun gut oder schlecht sein, sondern lediglich
der Geschicklichkeit ihres Verlegers. So kommt es, daß eine Menge
wertvoller Werke völlig unbeachtet in den Buchläden vermodern,
während umgekehrt recht minderwertige Erzeugnisse in vielen
Tausenden von Exemplaren gelesen werden. Zwar existiert eine ganze
Reihe von Literaturgeschichten, die bis in die allerneueste Zeit
gehen, aber es sind das dickleibige Werke, die zwar
populär-wissenschaftlich sein sollen, aber schon allein ihrer
außerordentlich hohen Preise wegen für breitere Klassen nicht in
Betracht kommen. Im Gegensatz dazu soll das vorliegende Buch ein
Ratgeber und Führer durch die moderne Literatur sein. Es stellt
sich zur Aufgabe, das wirklich Gute, das, was auch in eine weitere
Zukunft wegen seines künstlerischen Charakters und interessanten
Inhalts fortzudauern bestimmt ist, in prägnanter Kürze vorzuführen.
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		Jedermann vermag an der Hand dieses Führers sich leicht darüber
zu orientieren, welches Buch und welcher Schriftsteller seinem
persönlichen Geschmacke zusagt. Er braucht nicht mehr wie früher
Dutzende von Büchern durchzulesen und unbefriedigt aus der Hand zu
legen, um endlich, vielleicht durch einen Zufall, auf den seiner
Eigenart zusagenden Schriftsteller zu stoßen. – Nachdem er die
Einleitung unseres Führers gelesen hat, wird er mit Leichtigkeit
sich zurechtfinden können und seine Wahl treffen, die ihn dann
gewiß befriedigen wird. Soll auf diese Weise der vorliegende
Ratgeber unserem vielbeschäftigten Geschlechte eine Zeitersparnis
bedeuten, so soll er auf der anderen Seite auch kunsterzieherisch
wirken. Denn es läßt sich nicht leugnen, daß der Geschmack eines
großen Teiles des Publikums in der Tat durch schlechte Marktware
irregeleitet ist. Aus diesem Grunde erwähnt dieser Führer absolut
schlechte Bücher überhaupt nicht, selbst wenn sie in noch so hoher
Auflage den Büchermarkt überschwemmten. – Die in diesem Buche
erwähnten Schriftsteller sind in der Tat, wenn auch nicht alle
erstklassig, so doch in ihrer Gesamtheit die geistige Elite der
Kultur unserer Zeit in literarischer Beziehung. [bookmark: page7] [bookmark: page8] [bookmark: page9]
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		Zur Einführung.

		Strömungen der modernen Literatur.

		Das Jahr 1889 wird in jeder Literaturgeschichte eine
große Rolle spielen, ist es doch das Geburtsjahr des deutschen
Naturalismus, der die moderne Literaturbewegung einleitet.
Es erschienen in diesem Jahre Gerhart Hauptmanns »Vor
Sonnenaufgang«, Hermann Conradis »Adam Mensch«
und der »Papa Hamlet« sowie die »Familie Selike« von
Holz-Schlaf, also vier sehr bemerkenswerte Erzeugnisse, die
von den bisher begangenen Pfaden durchaus abwichen, und deren
Einfluß in kurzer Frist mit der bis dahin herrschenden
Geschmacksrichtung gründlich aufräumte. Es wehte ein frischer Wind
im Lande und pfiff dem auf dem deutschen Parnaß thronenden
schwächlichen Epigonentum kräftig um die Ohren. Nur wenige Jahre
vergingen, da waren die bis dahin allmächtigen Literaturgrößen, die
Wildenbruch, Wilbrandt, die Julius Wolf, Dahn, Ebers, Baumbach und
wie sie alle hießen, wenigstens für das aufgeklärte Publikum völlig
entthront. Und das mit Recht, denn die dem Jahre 1889 vorhergehende
Zeitepoche war gerade kein Ruhmesblatt in der deutschen Dichtkunst.
Freilich gab es auch in dieser Zeit Dichter, deren Namen ihren
guten Klang immer behalten werden, wie die Schweizer Gottfried
Keller und C. F. Meyer, wie Fontane,
Raabe, Wilhelm Busch und manche andere. Aber alle
diese waren Einsame. Sie gaben ihrer Zeit nicht ein Gepräge; diese
stand vielmehr ganz unter dem Einflusse des schwächlichen
Epigonentums, der Nachahmung eines mißverstandenen
Klassizismus.

		Den Gegenschlag brachte eben das Jahr 1889. Eine Reihe jüngerer
Schriftsteller erkannte, daß unsere Dichtkunst in der Schablone und
dem Klischee einer sklavischen Nachahmung der klassischen Periode
zu ersticken drohe, und empörte sich dagegen. Man verlachte die
bewährte »Technik des Dramas« von Gustav Freytag, mit
der alle Oberlehrer die Bühnen erobern zu können glaubten, und warf
kühn das über den Haufen, was bisher stolz auf hohem Kothurn
einherschritt. Wie bei jeder Revolution, auf welchem Gebiete es
auch sei, so geschah es auch [bookmark: page12] hier; ganz ähnlich wie hundert Jahre vorher, in
der sogenannten Sturm- und Drangperiode, ging auch die moderne
Geistesrevolution vor: Die literarischen Empörer zerschlugen zuerst
die hergebrachte Technik, die noch immer auf die alten
aristotelischen Prinzipien im Lessingschen Gewande schwor.
Prinzipien, die zu ihrer Zeit vielleicht Wahrheiten waren, für uns
aber längst zu drückendem, unerträglichen Ballast geworden waren.
Beeinflußt war diese Revolution durch das Ausland: Zola,
Ibsen sowie Tolstoi (in seinen früheren Romanen)
hatten ihre Schatten vorausgeworfen. Trotzdem hat die deutsche
Bewegung durchaus ihre Eigenart zu bewahren gewußt, sie ist in
ihren Konsequenzen vielleicht am weitesten gegangen.

		Die Jungen zerbrachen die alte Form und glaubten, ohne etwas an
ihre Stelle zu setzen, eine neue Kunst schaffen zu können. Sie
verfolgten instinktiv Rousseaus Gedanken: »Zurück zur nackten
Natur!« Während aber der französische Rationalist nur an eine
gesunde, kräftige Natur dachte, beschäftigten die jungen
Naturalisten sich mit Vorliebe mit ihren kranken, entarteten
Auswüchsen. Sie gaben das Leben, wie sie es sahen, aber sie sahen
ein trübes, düsteres Nebelbild. Dieser innere Schaden, den die neue
Richtung mit in die Welt brachte, mußte ihr gar bald eine
Lebensgrenze setzen. Ihre begeistertsten Anhänger sogar sahen in
kürzester Zeit, wie das kampfesmutige Genie allmählich in einen Don
Quichotismus schlimmster Art verwandelt wurde, und ihre Erbfeindin,
die Reaktion, jubelte. Kaum zehn Jahre der Blüte waren das gewesen.
Aber die Reaktion jubelte ohne Grund. Für sie war das Feld nicht
geräumt. Schon zu seinen Lebzeiten hatte der Naturalismus für
Nachkommen gesorgt, ganz entartete Nachkommen freilich, die aber
trotz aller Wesensverschiedenheit ihm allein ihre Existenz
verdankten. Die toten Epigonen, die über den ungeschlachten,
polternden Bengel lachten, und eine Wiederkunft für sich witterten,
mußten neuerdings in ihre Särge zurückkehren. Um so kräftiger und
hoffnungsvoller schossen aus dem durchwühlten Boden die jungen
Gewächse des Symbolismus, des Mystizismus, der Renaissanceromantik,
des Neuklassizismus, und wie sie sonst literaturhistorisch getauft
sein mögen. Es war also ein Abdanken des Naturalismus zugunsten
selbstgewählter Erben!

		Wiewohl der Naturalismus seinem ganzen Wesen nach dazu angelegt
war, alles zu egalisieren, entwickelte er noch auch innerhalb
seiner engsten Grenzen starke, in sich abgeschlossene
Individualitäten. Für das feinere Auge des Kritikers waren die
Nuancen, die Grade der Selbständigkeit, bereits sichtbar. Nur die
schwächeren, die begrenzteren Talente blieben auf den ursprünglich
eingeschlagenen Wegen, Hauptmann, Holz, Max Halbe, Helene Böhlau u.
a. dagegen fanden das gelobte Land ihrer spezifischen Eigenart,
oder doch fruchtbare Seitenstraßen, ohne jedoch ihre Abkunft
späterhin undankbar zu verleugnen. Sie hatten vom konsequenten
[bookmark: page13] Naturalismus
ein Doppeltes gelernt. In formeller Hinsicht das Verzichten auf die
Hilfe eines starren, den freien Fluß des schaffenden Gedanken
hemmenden Dammes, wie er sich als jene bereits erwähnte philiströse
Verballhornung klassischer Prinzipien darstellt, in gedanklicher
Beziehung eine dem romantischen Genius verwandte Großzügigkeit und
Freiheit der Weltanschauung.

		Fast alle diese hatten, sofern es Dramatiker waren, ihre
Hochburg in der bekannten, von Brahm, Schlenther, von
Harden, den Brüdern Hart und anderen gleichfalls im
Jahre 1889 in Berlin gegründeten »Freien Bühne«. Sie war
dazu bestimmt, das Seebecken zu werden, von dem aus der breite
Strom des neuen Geistes sich über fruchtbares Ackerland ergießen
sollte. Hier sammelten sich die verwandten Strömungen aus den
nordischen Bergen sowohl wie aus den Ebenen Frankreichs und
Rußlands: Ibsen und Björnson, Zola und Tolstoi. Eine kleine
Gemeinde, die der literarischen Welt Deutschlands ihr
Zukunftsprogramm diktierte, junge, oft unreife, aber von einem
kühnen Eifer beseelte Künstlernaturen, die den Herren des modernen
Auslandes die Türen der gastlichen Heimat öffnen halfen. Die
»Gespenster« Ibsens feierten Triumphe, Zolas
»Totschläger«, Tolstois »Macht der Finsternis« erregten
bald Stürme der Begeisterung, bald furchtbare Entrüstung. Man
begann über das Wesen der Tragik nachdenklich zu werden, und das
Geleitwort jeder modernen Bestrebung überhaupt, das παντα ρει des
Geistes, »Alles ist relativ«, fand auch auf den Begriff der
dramatischen Kunst Anwendung. Man warf die Moral aus der Kunst
hinaus und setzte das subjektive ethische Empfinden dafür ein.

		So im Drama. Im Romane vollzog sich die Revolution weniger kraß.
Hier war sie von äußeren Momenten nicht so deutlich bestimmt. Auch
stand die Bewegung hier unter weniger günstigen Sternen. Das
sexuelle Problem drängte sich in den Vordergrund und füllte mit
seinen Deutlichkeiten die Lücken, die die Phantasie übrig ließ. Der
Markt, der die Gattung des Romans vor allen anderen immer am
meisten begünstigte, wies die Dichter nur allzu sehr auf die
Fruchtbarkeit solcher sexueller Motive hin. Die Folge war zunächst
ein Verflachen, ein unverschleiertes Sichhingeben an unlautere
Tendenzen. Was Zola, der große Apostel, mit heiliger
Überzeugungstreue in die Welt hinauspredigte, wurde gar bald als
Spekulation aufgefaßt und aufgenommen. Eine Flut von
pornographischer Schundliteratur hat dieser strenge Sittenprediger,
der im Grunde seines Wesens eher ein Philister als ein Verführer
gewesen ist, entfesselt; man überbot sich gegenseitig in der
Darstellung obszöner und geschmackloser Äußerlichkeiten und gab sie
für Kunst aus. Nur die Allervornehmsten sahen in den
schlechtübersetzten, von unwürdigen Verlagsanstalten vertriebenen
Büchern des großen Franzosen die Breviere einer neuen Prosakunst.
So entstand neben dem alten [bookmark: page14] Zuckerwasserklischee ein anderes, scharf
kontrastierendes, das, halb Familienskandal, halb
Krankenhausatmosphäre, mit frivoler Nachlässigkeit gearbeitet,
denkfaulen Verfassern ein lüsternes, minderwertiges Publikum erzog.
Erst nach und nach setzten die wild wuchernden Zweige edlere Triebe
an. Nicht zum geringsten Teile ist das das Verdienst des besseren
Teils der Kritik, der auf die Schäden aufmerksam machte. Neben den
ursprünglichen Fahnenträgern der naturalistischen Prosa, Schlaf,
Heinz Tovote, Schnitzler, erhoben sich Talente wie
Heinrich und Thomas Mann, Clara Viebig und der erst
später bekannt gewordene Hermann Stehr. Auch
Sudermann, dessen Realismus bereits ein kräftiges
Sichaufbäumen gegen die epigonische Konvention bedeutet, hat in
seinen reifsten Prosawerken auch dem Naturalismus seine Opfer
gezollt. Sein schmiegsames Talent ließ ihn allerdings nicht lange
und nicht tief in den Fußstapfen der Reformatoren wandeln. Er nahm
sich, was er brauchte, um später aus Ehrgeiz oder Bedürfnis mit
anderen literarischen Bannerträgern zu wetteifern. Trotzdem aber
hat sein »Katzensteg« mit der neuen Richtung mehr als das
Geburtsjahr gemeinsam. Im übrigen sind seine Lehrmeister unter den
geistigen Führern früherer Epochen zu suchen. Vor allem waren es
die Franzosen Viktor Hugo und Dumas fils. Im Gegensatze zu
den bisher Genannten, die, ebenfalls sämtlich vom Auslande
bestimmt, dem Naturalismus ein deutsches Gewand verliehen, ist
Sudermann Nachahmer längst abgetaner Franzosen geblieben, im Drama
noch mehr als im Roman. –

		Wir haben schon erwähnt, wie sich bei allem
Egalisierungsbestreben die individuellen Talente des Naturalismus
für den Kenner im Keime schon nach ihren ureigensten Qualitäten
sondern ließen. Es wäre müßig, jedem einzelnen der gescheiterten
Vertreter des Naturalismus nachzugehen, zu untersuchen, an welchem
Bazillus er zugrunde gegangen ist. Vielleicht gibt es für kleine
und kleinste Talente eben nur die eine Krankheit: die unzureichende
künstlerische Kraft. Dagegen interessiert es natürlich um so mehr,
jene Brücken zu entdecken, auf denen die stärkeren in ihre
neuen Länder hinübergelangten.

		Schon 1891 hatte der überschnelle Prophet, der Wiener Essayist
Hermann Bahr, eine Broschüre veröffentlicht, »Die
Überwindung des Naturalismus«, der eine Anzahl beistimmender
Zurufe in der Presse auf dem Fuße folgten. Zu rasch begann man sich
in seiner Nacktheit zu langweilen. Zu den alten Gewändern
zurückzugreifen, das ging nicht; war man sich doch völlig bewußt
geworden, wie lächerlich im Schnitt, wie verstaubt sie waren. Da
hieß es nunmehr neue Gewandstudien betreiben. Aber wo? Vielleicht
gibt es doch Lehren, die ewig jung bleiben, sagte man sich, und
hielt unter den großen Kunstpädagogen des Jahrhunderts Umschau. Und
man täuschte sich nicht. So schnell brauchte man mit den Koryphäen
nicht aufzuräumen!

		[bookmark: page15] 1895
erschien Ibsens »Baumeister Solneß« und gab dem Symbolismus,
der sich mit Hauptmanns »Hannele« bereits angekündigt hatte,
die welthistorische Weihe. Er bildet die erste Stufe der Reaktion
auf den Naturalismus. Wie der Naturalismus das Gewand verleugnet
hatte, so brachte der Symbolismus mit seiner bis ins feinste
differenzierten Kultur den säuberlichen Faltenwurf wieder zu Ehren.
Er konnte sich nicht genug tun an satten Farben, an Überfülle und
Rätseln. Immer kräftiger und bewußter erhoben die Tendenzen dieser
Kunstrichtung ihre Stimme, und der Zeitgeschmack mit seinen
mystischen Liebhabereien, mit seiner dekadenten, senilen
Religiosität kam ihnen zu Hilfe. Man begann sich mit den früheren
Evangelien auseinanderzusetzen; man wollte nicht gerade aufräumen
mit ihnen, dazu waren sie noch zu heilig, nur ein günstiges
Verhältnis zu ihnen wollte man entdecken. Das gelang denn auch mit
Ibsen und Tolstoi ganz vorzüglich. Ein Fatalist in des Wortes
vornehmerem Sinne der eine, ein moderner Christus der andere – –
wie bequem konnten sie auch diesmal als Herolde funktionieren! –
»Hannele« – das dürfte wohl ein Ausgangspunkt sein. Allen
künftigen Literaturhistorikern wird dieses Werk ein interessantes
Phänomen bleiben! Denn nicht nur innerhalb der Produktion eines
Dichters, sogar innerhalb eines einzigen Werkes kämpfen hier zwei
Kunstbestrebungen um den Kranz. Und wie friedlich leben sie hier
nebeneinander! Man könnte fast sagen: »Was liegt an einer
künstlerischen Überzeugung? Die Hauptsache ist der Dichter,
der so charakterlos sein darf, wie er will, wenn er nur genial
genug ist! Milieudrama und christliche Symbolik! Peschke – –
und Gottwald-Christus!! Aber wenn wir uns die Klänge dieses
einzigschönen Gedichtes wieder in die Seele zurückrufen, so finden
wir, daß doch jene Stellen, in denen das Symbol zum vollen
und reifen Ausklang kommt, das Bleibende für unser Gefühl geworden
sind, während wir die gut gearbeiteten Eingangsszenen nur halb aus
Pietät gegen den zweiten Teil so liebevoll aufgenommen haben. Wir
verzeihen die kleine Dissonanz aus Dankbarkeit gegen den Dichter,
dem wir mit neuen Erwartungen gegenübertraten! Hat er sie gehalten?
Hat Hauptmann auch dem Symbolismus zum Siege verholfen?! – –
»Die versunkene Glocke« läutete vielleicht doch zu lange!
Sie war so recht für alle blinden Anbeter des großen Dichters
geschrieben. Allerdings, der Gipfel des Symbolismus war damit
erstiegen, ein Gipfel, von dem es wieder einmal rasch abwärts ging.
Fulda, Sudermann, Hirschfeld, sie halfen den Symbolismus begraben.
Es blieb wieder bei einigen Erkenntnissen, die sich die Besten
zunutze machten. Noch einmal drängte sich der Symbolismus
unverhüllt in die literarischen Schranken in »Michael
Kramer«, diesmal nur episodisch, als christlicher Idealismus –
– um ein dramatisch sonst gut gebautes Stück für das Theater
unmöglich zu machen. Alles, was in seinem Genre sonst noch folgte,
war »Schule«.

		[bookmark: page16] Die
engsten Berührungspunkte mit dem Symbolismus dürfte wohl der
Mystizismus aufweisen, den uns der Belgier Maurice
Maeterlinck vermittelt hat. Die Reaktion wollte ein immer
breiteres Gebiet, man wollte wieder träumen dürfen, wie einst in
den Tagen der blauen Blume, aber noch schleierhafter, noch
nebliger! Und wie damals zur Zeit der Schlegel und Tieck sah man
auch diesmal das Heil in der vierten Dimension. Die ganze
Zeitströmung war günstig. Ja, selbst die Wissenschaft in ihrem
Übereifer, neue Wege zu entdecken, schien bereitwillig die innere
Berechtigung des Übersinnlichen unterschreiben zu wollen. Neue
Kräfte waren von der Wissenschaft entdeckt; warum sollte die Kunst,
ihre vornehmste Schwester, nicht auch durch solche fruchtbar
werden? Schnell griffen die Jüngsten nach dem Programm des
Belgiers. Was die Theaterdirektoren versäumten, das holten die
begeisterten Jünger des Dichters nach. Die schwarzdrapierten Bühnen
und die andächtigen, dilettantischen Akteure mit dem Transparent in
Rede und Gebärde sollten dem neuen Stil zum allgemeinen Verständnis
verhelfen. Aber sie vermochten nichts gegen die mißtrauische Masse.
Sie blieben trotz ihrer gutgemeinten Anstrengung und ehrlichen
Überzeugung Karikaturen. Erst als ein Berufener das Wort ergriff,
allerdings mehr für den Dichter als Individualität, als für seine
Richtung, erweiterte sich der Kreis der Staunenden. Maximilian
Harden, der feine Analytiker, brach diese Lanze für
Maeterlinck, dem seither in Deutschland eine zweite Heimat
entstanden ist.

		Was anfangs nur eine Pietät der Kunstbeflissenen war, wurde
nunmehr ein willkommener Tummelplatz der »Schaffenden« d. h.
jener Halbtalente, die sich aus Mangel an technischem Können auf
die Jagd nach neuen Ausdrucksmitteln und Stilarten begaben. Wie in
der Malerei die Sezession eine Überfülle von Minderwertigkeit den
Neuaufstrebenden entgegenwarf, um sich erst später aus unwirtlichen
Schalen herauszulösen, so ähnlich auch hier. Maeterlinck blieb mit
seinen besten und ureigensten Werken; die Schwärmer verliefen sich,
die Nachbeter wurden totgehöhnt. Aber jene christlich romantischen
Elemente, halb deutsch und halb romanisch, die der dilettantische
Enthusiasmus äußerlich verbreiten half, hatten auch bei den
Zunftgerechten, den wirklichen Kennern, Wurzel geschlagen. Es würde
zu weit führen, allen Früchten der Saat nachzuspüren, sie gediehen
fast auf allen Feldern der jüngsten Renaissance unserer Literatur,
am erfreulichsten dort, wo sie der durch den Naturalismus so arg
vernachlässigten Form wieder zu Amt und Würden verhalfen. Schon der
Symbolismus hatte hier vorgearbeitet. Seine Vorliebe für
Märchenstoffe lenkte ihn unwillkürlich auf die gebundene,
stilistisch rein abgestimmte Rede. Nachlässigkeit der Form und
Wirrnis des Gedankens mußten überwunden werden, sollte ein
wirklicher Stilkünstler aus der Menge der Kommenden und Suchenden
auferstehen.

		Wieder ist es das Drama, das den anderen Gattungen der [bookmark: page17] Poesie
vorauseilte, und wieder das Drama des Auslandes. In Frankreich
feierte Rostands »Cyrano von Bergerac« Triumphe, in
Deutschland sollte er sie fortsetzen dürfen. Eine gut und geschickt
gearbeitete Übersetzung von Ludwig Fulda tat das erste, eine
undankbare, von der Unfähigkeit und Unfruchtbarkeit der deutschen
Gegenwart in tiefster Seele überzeugte Kritik streute dem
Triumphator Palmen! »Renaissanceromantik« schrie man, und
wieder war ein neues Schlagwort geprägt, die neue Richtung getauft.
Diesmal war es ein unbestrittener Erfolg bei Kritik und Publikum,
der die Fähigsten zur Nachdenklichkeit veranlagte. Durfte man es
denn wirklich wagen, historische und phantastische Stoffe wieder
der Bühne zu gewinnen?! – Und man blieb nicht stehen bei diesem
Rückwärtssuchen. Was man bei den Romantikern Brauchbares fand,
mochte doch auch der Klassizismus reichlich besitzen. So wurde aus
manchem grausamen Umstürzler und Alleinseligmacher ein braver
Pietist und gehorsamer Schüler des Neuklassizismus. Die
Renaissancemenschen schossen und schießen wie Pilze aus dem Boden.
Überall witterte man Schätze, überall grub man. Selbst in dem
gottverlassenen siebzehnten Jahrhundert fand man moderne Geister,
und Christian Günther mußte sich auf Büttenpapier bequemen.
Heinse, Jean Paul und noch so mancher der armen
Vergessenen bestieg wieder das Piedestal. Man brauchte Götter,
romantische und klassische. Bis zu Sophokles ging man und
gewann ihn für einen modernen Theaterdirektor.
(»Elektra.«)

		– Und wieder scheint es, als ob das Dürsten und Drängen nach
Form und Klang, das Reorganisieren und Wiedergewinnen sich zum
Segen gestalten solle. Aus den unklaren Akkorden beginnen sich
reine Töne emporzuringen, aus dem Wirrwarr der Schemen – –
Physiognomien. Und wenn wir ganz genau hinsehen, bemerken wir gar,
daß die neuen Entdecker und Wiederentdecker ein seltsames, ureigen
konstruiertes Auge besitzen, daß ihr Blick tief eingedrungen ist.
Sie klatschen das Gelernte nicht mechanisch und äußerlich ab: sie
sind keine Epigonen – sie wollen Promethiden sein! Und die Besten
unter ihnen, wie Hofmannsthal, haben sogar Hoffnung, ein
scharf umrissenes literarisches Portrait zu hinterlassen, in dem
die senilen Züge des Verfallzeitlers nicht zu entdecken sind.

		Es ist in unseren Tagen ein beliebtes Mittel, die Pioniere neuer
Gedanken und Überzeugungen mit dem plumpen Schimpfwort
»pathologisch« totschlagen zu wollen. Die nichtssagenden
Bezeichnungen »pathologisch«, »dekadent« u. s. w. werden
mehr als einem denkfaulen Philister ein geflügeltes Wort, sie
werden eine willkommene Bequemlichkeitsphrase der Reaktionäre. Aber
dadurch ließen sich die Vertreter der neuen Literatur nicht
einschüchtern, sie gingen und gehen ohne Rücksicht auf das hämische
Gelache so mancher Kritiker ihren Weg weiter. Noch immer kann
[bookmark: page18] man von einer
einheitlichen, zielbewußten Richtung nicht sprechen, noch immer
handelt es sich um ein Suchen. Aber es ist kein unsicheres
Tasten mehr, es ist nicht das Suchen des Kindes, das Blindekuh
spielt, sondern das des Chemikers, der auf Grund einer Menge von
Kenntnissen experimentiert.

		Der Einfluß des Auslandes ist immer noch unverkennbar – – genau
so wie sich beim Auslande selbst der Einfluß der deutschen
Literatur leicht nachweisen läßt. Aber es handelt sich heute
nirgends um ein unverständiges Nachbeten des Auslandes,
vielmehr um ein verständiges Eindringen, ein mühevolles Abwägen und
Aufnehmen. So hat der italienische Lyriker Carducci Leute
wie Hofmannsthal, Stefan George und andere beeinflußt,
während der Franzose Verlaine namentlich auf Dehmel,
Dörmann usw. eingewirkt hat. Außerordentlich groß ist der
Einfluß Jens Peter Jakobsens gewesen, ebenso Ibsens,
Strindbergs und Björnsons. Aus Rußland haben
Dostojewsky und Gogol, leider auch der spätere
Tolstoi kräftigere Spuren bei uns hinterlassen, während der
Amerikaner Walt Whitman Leute wie Schlaf und andere
eine Zeitlang in seinen Bann zog. – Merkwürdigerweise haben andere
starke Talente, wie der Deutschamerikaner Robert Reitzel und
der Holländer Gerhard Douwes Dekker (Multatuli) kaum
nachweisbaren Einfluß geübt. Dagegen ist Théophile Gautier,
der erste »l'art pour l'art«-Künstler, zu einer größeren
Anerkennung bei uns gelangt, die in jüngster Zeit – endlich! – auch
dem wundervoll-feinen Villiers de L'Isle-Adam zuteil zu
werden scheint. Auch Anatole Frances, Maupassants, Oskar Wildes,
Maurice Barrès', Baudelaires Einflüsse lassen sich mit
Leichtigkeit nachweisen, ebenso die von Huysmans, von
Mirbeau und die der sog. Parnassiens.

		In jüngster Zeit scheint sich wieder eine neuere Richtung
heranzubilden, die man vielleicht als die
occultistisch-experimentelle bezeichnen könnte, obwohl
dieses Wort, wie wir uns nicht verhehlen, durchaus nicht völlig
zutrifft. Ihre Vertreter hat man in Gustav Meyrink, Hanns Heinz
Ewers, Theodor Etzel (diese beiden nur in ihren späteren
Arbeiten) und vielleicht Oskar H. Schmitz zu suchen.
Sie ziehen das Unmöglichste, Geheimnisvollste und Unbewußte in den
Bereich der künstlerischen Produktion und bedienen sich in bewußter
Weise der verschiedenartigsten Rauschzustände als Mittel zum
künstlerischen Schaffen. Ihre Lehrmeister sind Th.
Amadeus Hoffmann, Jean Paul, Baudelaire, Edgar Allan Poe und
Carducci.

		Aber alle diese Einflüsse auf die moderne Literatur und manche
andere, wie die Sören Kierkegaards, der Lagerlöf,
Leopardis, Stendals, Max Stirners [bookmark: page19] usw. usw. sind gering im Vergleich zu den
gewaltigen Einflüssen der Titanen Goethe, Heine und
Nietzsche, ohne die unsere moderne Literatur, so wie sie
ist, überhaupt nicht denkbar wäre.

		Überhaupt konnten wir hier nur ein paar unvollkommene Beispiele
anführen, die übrigens meist wild durcheinandergreifen, so zwar,
daß ein Schriftsteller in einem Werke von dem, in einem anderen von
einem anderen, ja in demselben Werke von verschiedenen beeinflußt
erscheint. Das ist kein Vorwurf, im Gegenteil: von einer
sklavischen Nachahmung kann fast nirgends die Rede sein. Es wird
vielmehr durch diese Tatsache der Ernst bewiesen, die stetige
Arbeit, mit der Dichter von heute täglich an sich selbst arbeiten.
Die Zeiten des achtzehnten Jahrhunderts, wo man beim Morgenkaffee
sein Gedicht machte – 365 im Jahre! – und damit ein berühmter
Dichter ward, sind Gott sei Dank vorbei!

		Es steckt eine starke, ehrliche Kulturarbeit in dem
künstlerischen Schaffen unserer Tage – das freilich durch eine
Überfülle seichtesten Dilettantismus auf dem Gebiete der Literatur
stark geschädigt wird. Dazu kommt, daß die Dunkelmänner und
Reaktionäre heute wie stets bestrebt sind, alles Kulturfördernde zu
unterdrücken: so geschieht es, daß so manche Blätter ihren Lesern
Steine statt Brot vorsetzen. Statt ihren Leserkreis langsam
künstlerisch zu erziehen, tragen sie dem »Geschmack des Publikums«
Rechnung, d. h. sie setzen ihm das platteste, oberflächlichste
Zeug vor, das es gibt. In der Beziehung sind wir hinter dem
Auslande um viele Jahrzehnte zurück; das Feuilleton
skandinavischer, französischer, ja selbst italienischer Blätter
steht auf einer ungleich höheren Stufe, als das unserer deutschen
Zeitungen.

		Wir glauben daher, mit der Herausgabe der nachfolgenden
literarischen Portraits in der Tat einem Bedürfnisse
entgegenzukommen.

		Bestimmt, in ein weitestes Publikum einzudringen, sollen sie
jedem unbefangenen Kopfe ein wenig die Augen öffnen, ihn zur
Erkenntnis der wahren Werte der modernen Literatur hinführen.

		V. H. [bookmark: page20] [bookmark: page21]

		Literarische Portraits.
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		Juhanni Aho

		Juhanni Aho, geb. 1858 in Helsingborg, lebt ebenda. Er
ist Finnlands bedeutendster lebender Dichter, ein stiller, feiner
Lyriker. Seine Schilderungen sind durchaus lyrisch, das Verweben
des Landschaftsbildes in seelische Vorgänge und umgekehrt. Das
Beleben der Landschaft durch psychische Momente ist seine
Hauptdomäne. Er schrieb eine Reihe künstlerisch sehr wertvoller
Bände, die allerdings im Leser eine ähnlich fein empfindende Natur
voraussetzen. Einige seien hier aufgezählt: »Einsam«,
»Ellis Ehe«, »Ellis Jugend«, »Pann. Bilder aus den
letzten Kämpfen des Heidentums gegen das Christentum in
Finnland«, »Gutsbesitzer Hellmann«.

		Dr. B.

	
		
		Conrad Alberti

		Conrad Alberti. Wenn man zur Charakteristik Conrad
Albertis (Sittenfeld, geb. 1862 in Breslau, lebt in Berlin)
einige Worte findet, so geschieht es nicht etwa, seine dichterische
Produktion zu würdigen oder ihm gar ästhetische Qualitäten
zuzusprechen. Alberti ist ein Symptom und wird als solches genannt,
denn bei aller Minderwertigkeit seiner literarischen Leistungen hat
sein Name Klang unter den ältesten Verfechtern der naturalistischen
Revolution. Er ist es, der sich den Satz leistete: »Der Tod des
größten Helden steht hinsichtlich der künstlerischen Verwertbarkeit
auf gleicher Stufe mit den Geburtswehen einer Kuh.« Man braucht
über die Richtigkeit dieses Satzes nicht mehr zu streiten, wenn man
den aufgeblasenen, unangenehmen Zynismus des Tones, in dem er
ausgesprochen wird, verurteilt hat. Wir haben von Zola theoretisch
und praktisch hinreichend gelernt, wie weit unser modernes
Empfinden die Darstellung des Häßlichen gestattet, um die Lehren
Albertis leicht entbehren zu können. Alberti war, zusammen mit den
Romandichtern Wilhelm Walloth und Hermann Conradi, in
den großen Realistenprozeß verwickelt, der sich anfangs der
neunziger Jahre vor dem Reichsgerichte in Leipzig abspielte und mit
der Verurteilung der drei Schriftsteller endete: dieser Umstand war
es hauptsächlich, der seinem Namen einen gewissen Klang verlieh,
den seine literarischen Produktionen in keiner Weise verdienen.

		V. H.

	
		
		Peter Altenberg

		Peter Altenberg. Willkür, geschickte und feine Paradoxen
neben übersatten Impressionen bilden die Art Peter
Altenbergs [bookmark: page24] (geboren 1862 in Wien, lebt ebenda). Von seinen
nicht allzu zahlreichen poetischen Arbeiten hat eine Sammlung von
Stimmungsbildern unter dem Titel »Wie ich es sehe« ihm eine
Gemeinde geworben. Eine Anarchie der Form, die mit souveräner
Absicht konsequent durchgeführt ist, läßt im Leser nur allzu oft
den Vorwurf der Affektiertheit aufkeimen. Sie ist ein billiges
Surrogat für künstlerische Disziplin. Trotzdem vermag es Altenberg,
uns zu fesseln, in Einzelheiten allerdings nur durch ein witziges
Wort über Menschen, etwa durch ein paar kühne Landschaftsbilder,
die er mit einer ganz eigenen Virtuosität auf ein Hüttchen
zusammendrängt. Am besten hat er sich wohl selbst charakterisiert,
wenn er sagt: »Ich möchte einen Menschen in einem Satze
schildern, ein Erlebnis der Seele auf einer Seite, eine Landschaft
in einem Worte.« »Vom Überflüssigen befreit wie ein Rind im
Liebigtiegel« wünscht er uns seine »Extrakte« aufzutischen. Einen
wesentlichen Fortschritt hat der wenig fruchtbare Dichter in seinen
späteren Büchern nicht zu verzeichnen, sie sind meist schwächere
Wiederholungen des Genannten. Bemerkenswert ist noch: »Was der
Tag mir zuträgt.« – Hier ist die zum Prinzip erhobene
Aphoristik bereits ungenießbare Manier geworden. Ein künstlerisches
Evangelium dürfen wir in diesem krampfhaften Festhalten an einer
einmal gewählten Linie nicht erblicken, wohl dürfen wir uns aber
über den grotesken Wildling und rücksichtslosen Harlekin zuweilen
amüsieren.

		V. H.

	
		
		Gerhart von Amyntor

		Gerhart von Amyntor (Dagobert v. Gerhardt), geb.
1831, lebt in Potsdam. Ein Epigonentalent, machte er sich durch
seine »Cismollsonate« in weitesten Kreisen bekannt, in der
er gegen Tolstois »Kreuzersonate« in fast kindischer Weise
Stimmung zu machen versuchte und wohl auch machte. Amyntor besitzt
eine Unterhaltungsgabe, die der großen Zahl seiner Novellen und
Romane einen starken Leserkreis sicherte; einen hohen literarischen
Wert besitzen seine Arbeiten nicht.

		Dr. B.

	
		
		Lou Andreas-Salome

		Lou Andreas-Salome, geb. 1860 in St. Petersburg, lebt in
Berlin. Eine starke Intelligenz, hat sie von Friedrich
Nietzsche, mit dem sie eine enge Freundschaft verband,
starke Anregungen empfangen, so sehr zwar, daß ihr »Hymnus an
das Leben«, den Nietzsche komponierte, überall für eine Arbeit
Nietzsches selbst gehalten wurde, ein kleiner Beweis für das starke
Anempfindungstalent unserer schreibenden Frauen, dem wir auf
Schritt und Tritt begegnen. Später brach sie mit Nietzsche, den sie
in ihrem Buche »Nietzsche in seinen Werken« zu würdigen
versuchte. Von ihren weiteren Werken verdienen »Im Kampf um
Gott«, »Ausschweifungen«, »Ma, ein Portrait« und
»Im Zwischenland« Erwähnung.

		Dr. B.

		[bookmark: page25]

	
		
		Leonid Andrejew

		Leonid Andrejew (geb. 1868 in Moskau, lebt in Moskau) ist
ein Freund und Altersgenosse des wesentlich schwächeren Maxim
Gorki. In Deutschland hat ihn die Novelle »Im Nebel« bekannt
gemacht. Das ist unendlich mehr als nur »russisches« Kolorit« und
Mitleidsdichtung! »Im Nebel« ist ein wuchtiges Thema, das in
den düstersten, aber schreiend wahren Farben kraftvoll zu Ende
geführt wird. Ein Gymnasiast in den Wochen der Pubertät treibt
durch Straßen, die in dichtem, gelbem Nebel ersticken, in ein
Bordell, wo er ein Freudenmädchen entleiht, fast ohne zu wissen,
was er tut; zuckend, dem Wahnsinn nahe. Die blutige Tragödie ist
ganz von dem dichten gelben Nebel umballt, so daß das Buch wie ein
wüster Traum erscheint. Im »Roten Lachen« (1905) blendet das
Rot des Blutes und der rote Wahnsinn, der einen russischen Krieger
auf dem mandschurischen Felde erfaßt hat. Langsam ergreift ihn der
rote Wahnsinn; er sieht nur noch ein verzerrtes Wahnsinnslachen,
strömendes Blut, seit einem lachenden Menschen die feindliche Kugel
das Gesicht zu grausigem Lachen verzerrte.

		R. S.

	
		
		Gabriele d'Annunzio

		Gabriele d'Annunzio (eigentlich Rapagnetta) wurde 1864
auf einem Schiffe geboren, das auf dem Adriatischen Meere kreuzte.
In Florenz erzogen, bezog er als Sechzehnjähriger die Universität
Rom, wo er sich durch sein wildes Leben bekannt machte. Schon
vorher, 1879, hatte er seinen ersten Gedichtband,
»Frühling«, veröffentlicht, 1880 folgte der zweite, »In
in memoriam«. der bereits eine außerordentliche Beherrschung
der Form verriet. Diese sprach sich noch mehr in den folgenden
lyrischen Bänden »Neuer Sang« und »Intermezzo« aus,
die 1882 und 1883 herauskamen. Diese beiden Bände erregten starkes
Aufsehen, da aus ihnen eine rasende, fast wahnsinnige Sinnenglut
atmete. Nach einer Reihe weiterer Gedichtbände (»Römische
Elegien«, bemerkenswert durch ihr meisterhaftes Erfassen des
Landschaftlichen, »Paradieseslied«, »Schiffslieder«
und andere mehr) wandte er sich ganz der Prosa zu, die er schon
1882 in dem Novellenbande »Jungfräuliches Leid« gepflegt
hatte. Die Sinnlichkeit war schon in den späteren Gedichtbänden
einem pessimistischen Grundton fast ganz gewichen; in seinen
weiteren Prosabänden der achtziger Jahre, »San Pantaleon«
und das »Buch der Jungfrauen« vertritt er einen starren
Realismus, der oft grauenhaft wirkt. Die Aufmerksamkeit der Welt
lenkte er durch seinen farbenschillernden Roman »Die Lust«
1889 zuerst auf sich, dessen Form von keinem lebenden
Schriftsteller erreicht wurde. Seitdem wurden alle späteren Werke
gleich nach ihrem Erscheinen Eigentum der Weltliteratur, d'Annunzio
war ein Anerkannter, der, wie auf die Franzosen, so auch auf die
deutschen modernen Schriftsteller stark einwirkte. Es folgten in
kurzen Fristen seine Romane »Der Unschuldige«,
»Bischof [bookmark: page26]
Giovanni«, der »Triumph des Todes« und »Die
Jungfrauen vom Felsen«, die alle die glänzenden Eigenschaften
seines meisterhaften, blendenden Stiles zeigen. 1898 ließ sich
d'Annunzio ins italienische Parlament wählen, in dem er zwar nicht
durch Reden, wohl aber durch eine in der parlamentarischen
Geschichte aller Völker einzig dastehende Tat die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich zog. Als Konservativer gewählt, verließ er
eines Tages nach der Rede eines Ministers seinen Platz auf der
rechten Seite des Hauses und ging ostentativ zu den Bänken der
äußersten Linken hinüber, um sich der sozialistischen Partei
anzuschließen. – 1897 wandte sich d'Annunzio der Bühne zu; es
entstanden der Reihe nach: »Der Traum eines Lenzmorgens«,
»Die tote Stadt« und »Gioconda«. Die berühmte
Tragödin Eleonore Duse, des Dichters intime Freundin,
eroberte ihm die Bühne nicht nur in seinem Heimatlande Italien,
sondern auch auf ihren ruhmgekrönten Gastspielreisen in Frankreich,
England, Deutschland, Österreich und Rußland. Sein Verhältnis zu
dieser besten lebenden Schauspielerin und seinen Bruch mit ihr
schilderte dann d'Annunzio in seinem letzten Romane »Das
Feuer«, der künstlerisch in seinen zauberfarbigen Bildern
vielleicht noch stärker wirkt als die vorhergegangenen. – Eine
andere italienische Tragödin, Irma Gramattica, die
vielleicht bestimmt ist, das Erbe der Duse auf der europäischen
Bühne anzutreten, trat auch bei dem Dichter ihr Erbe an: sie war
es, die seinem letzten starken Drama, der »Tochter Jorios«,
zu einem weiteren großen Erfolge verhalf. – D'Annunzio hat selbst
von Dostojewsky, noch mehr von Théophile Gautier und
Baudelaire gelernt, er selbst hat seinerseits stark auf die
zeitgenössische Literatur, auch in Deutschland, eingewirkt. In
seiner Lyrik zuerst, später in seinen Romanen hat er eine ihm
eigentümliche Sprache gefunden, die bisher nicht gekannt war. Er
sieht farbig und löst diese Farben in musikalische Klänge aus, die
von berauschender Wirkung sind. So geschah es, daß Eleonore Duse
selbst vor einem Publikum, das kein Wort italienisch verstand,
dennoch eine tiefe, ergreifende Wirkung auszuüben vermochte, daß –
durch sie – der Dichter zu Menschen sprechen konnte, denen seine
Laute fremd waren. Der Sieg der inneren Klangmusik in der Dichtung
ist durch d'Annunzio entschieden worden.

		Dr. H. E.

	
		
		Kurt Aram

		Kurt Aram (Hans Fischer), geb. 1869 zu Lennep, lebt in
Marburg. Ein feines, humorvolles und sprachgewandtes Talent. Die
zahlreichen Skizzen, die er im »Simplizissimus« veröffentlichte,
ebenso wie das Novellenbuch »Die höhere Tochter« geben
Zeugnis von einer satirischen Begabung. Besonders ist die Komödie
»Die Agrarkommission« eine köstlich-parodistische
Arbeit.

		E. M.
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		Wilhelm Arent

		Wilhelm Arent, geb. in Berlin 1864, lebt ebenda, ist
heute schier vergessen. Er war noch sehr jung, als er mit Karl
Henckell und Hermann Conradi zusammen das erste Programmbuch des
»Jüngsten Deutschlands«: die »Modernen Dichtercharaktere«
(1885) herausgab. Er schrieb in der Folge ungezählte Bände Lyrik,
in denen sich manches schöne Gedicht findet. Er hatte Talent, und
in seinen glücklichen Stunden fand er einen rührend einfachen Ton,
zart und klingend. Aber sogar seine Freunde gaben es auf, aus dem
Wust mittelmäßiger oder stümperhafter Verse das eine und andere
gute Gedicht herauszufinden.

		R. S.

	
		
		Raoul Auernheimer

		Raoul Auernheimer, geb. zu Wien 1876, lebt ebenda. Ein
gewandter Plauderer und liebenswürdiger Humorist, schrieb er einige
lustige Bände, wie »Rosen, die wir nicht erreichen« (dieses
Buch erschien im Jahre 1900, der Titel ist also keineswegs den 1903
erschienenen »Briefen, die ihn nicht erreichten« der Baronin von
Heyking nachgebildet!), ferner »Renée«, »Lebemänner«,
»Die Verliebten« u. a. m.

		Dr. B.

	
		
		Ferdinand Avenarius

		Ferdinand Avenarius. Als Lyriker hat sich Ferdinand
Avenarius (geb. 1856 in Berlin, lebt in Dresden) des öfteren
versucht und durch Herausgabe der bekannten Halbmonatsschrift
»Kunstwart« einen nicht unbedeutenden Anhängerkreis um sich
gesammelt. Seine erste Gedichtsammlung »Wandern und Werden«
zeigt ihn noch gänzlich unter dem Banne Heinrich Heines und Theodor
Storms stehend. Erst mit seiner kleinen lyrisch-epischen Dichtung
»Die Kinder von Wohldorf« fand er selbständigere Töne. Ein
feines Verständnis für die Naturstimmung zeigte auch das folgende
»Lebel«, ein philosophisch-lyrischer Zyklus mit einer nicht
gerade philiströsen, aber doch arg biederen Weltanschauung. 1897
erschienen seine »Stimmen und Bilder«, die das Beste
aufweisen, was er bisher geleistet hat. Seine eklektische
Geschmacksrichtung charakterisiert auch die 1884 in 2. Auflage
erschienene Anthologie: »Deutsche Lyrik der Gegenwart seit
1850«. Hier findet sich Modernes und Übernommenes in friedlichem
Nebeneinander; alle neuen Moden fast kommen zu ihrem Recht, ohne
daß der alte Anthologienapparat wesentlich geschädigt wird. Wie
Avenarius in seiner eigenen Produktion eine literarische Pedanterie
nicht verleugnen kann, wie er an die Stelle der strengen
künstlerischen Form nur zu häufig eine peinlich säuberliche
Filigranarbeit setzt, so gelingt es ihm auch in dieser Anthologie,
die im allgemeinen nicht wertlos ist, nicht, den eigentlich freien,
objektiven Standpunkt zu gewinnen.

		V. H.

	
		
		Hermann Bahr

		Hermann Bahr (geb. 1863 in Linz) ist eine der
vielseitigsten Erscheinungen unserer Literatur, eine der
leichtesten aber auch der liebenswürdigsten. Sein
entdeckerfreudiges Gemüt bewies uns nur zu oft, wie kritiklos der
Kritiker in ihm, wie wenig [bookmark: page28] künstlerisch der Dichter in ihm ist, und mit
wie viel Vorsicht sein ästhetisches Evangelium gebraucht werden
muß. Halb Individualist, halb Kollektivseele, schwankte er lange
zwischen allen möglichen Einflüssen – besonders wirkte Maurice
Barrès auf ihn ein – hin und her, bis endlich Nietzsche ihn
ganz gefangen nahm. Aber auch Ibsen und Strindberg mit der
Nietzsche verwandten Seite ihres Wesens behaupten sich bei ihm.
Strindberg besonders gibt ihm die Anregung zu dem mit
kunstkritischen Bemerkungen und französierendem Sprachakrobatentum
gespickten, hypersinnlichen Roman »Die gute Schule« (1890),
dem 1889 ein anderer, gleichfalls noch stark dilettantischer Roman
»Die große Sünde« vorausgeangen war. Ganz in Strindbergscher
Manier, ein Pendant zu dessen »Vater« war seine folgende
Arbeit, das Drama: »Mutter«, ein von krankhafter
Sinnlichkeit erfülltes Werk. Aber diese Produktion befriedigte ihn
auf die Dauer nicht; er wendet sich von ihr ab und findet den Weg
zur Kritik. Seine große Aufnahmefähigkeit und die Vorliebe, sich
von anderen Gedanken »suggerieren« zu lassen, leiten ihn wohl
darauf hin. So entstehen seine Sammlungen »Zur Kritik der
Moderne« 1890, »Die Überwindung des Naturalismus« 1891,
»Renaissance« 1897. Hier sei erwähnt, daß Hermann Bahr es
ist, der den Ausdruck »Die Moderne« geprägt hat, der fortan
ein unentbehrliches Schlagwort für alle Beurteiler der jüngsten
Richtungen geworden ist. Den Geist dieser »Moderne« bemühte er sich
zu finden, ihr Wesen, ihr wahres Wesen wollte er fixieren. Es
entstehen seine seltsam stilisierten Portraits aller »Größen« der
Moderne, die ihm viel Ironie und manche bissige Kritik der Kritik
eingetragen haben. Aber er läßt sich nicht so leicht aus dem Sattel
heben. Emsig und mit Geschick weiß er sich einen Weg durch die
feindlichen Reihen zu bahnen, um wieder einmal ein anderes Lager zu
beziehen. Der Individualist kehrt zur Milieupoesie, zum Volksstück
zurück. Bald sind Maupassant und die anderen geistreichen
Novellisten der Franzosen vergessen, und die »heimische
Tradition« wird ausgeschlachtet. Der berüchtigte
Karlweis ist Helfershelfer. »Aus der Vorstadt« (1893)
ist eine gemeinsame Arbeit von Bahr-Karlweis, »Das
Tschaperl« folgt 1898. Nun erst beginnt der eigentliche Rekord.
Neben einer ausgedehnten journalistischen Tätigkeit
(»Kritiken« 1901, »Rezensionen« 1903,
»Aufsätze« 1903) jagt ein Stück das andere, fällt durch,
wird dort und da wieder aufgenommen, ohne auch von den Gutmütigsten
irgendwie goutiert werden zu können. (»Der Athlet« 1899,
»Die Wienerin« 1900, »Der Krampus« 1901 usw. bis
»Sanna« 1905.)

		V. H.

	
		
		Hermann Bang

		Hermann Bang, geb. 1858 auf Alsen, lebt in Kopenhagen.
Von Zola und Maupassant stark beeinflußt, trat er zuerst 1885 mit
einer Novellensammlung vor die Öffentlichkeit. Manchmal [bookmark: page29] etwas herb, ist
er ein Künstler von feinem Empfinden und stark entwickeltem
ästhetischen Gefühl. Seine Werke, wie »Fräulein Aja« usw.
sind fast alle in die deutsche Sprache übertragen.

		Dr. B.

	
		
		Maurice Barrès

		Maurice Barrès (geb. 1862 in Paris, lebt ebenda) hat
starken Einfluß auf die moderne deutsche Literatur geübt,
namentlich auf Hermann Bahr. Er ist Impressionist, dabei
Weltverneiner und als solcher stets ironisch. Politisch zum
krassesten Chauvinismus neigend, ist der geistreiche Schriftsteller
doch weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus bekannt
geworden. Sein bekanntestes Werk ist die Romantrilogie »Der Kult
meines Ich.«

		Dr. B.

	
		
		Charles Baudelaire

		Charles Baudelaire, geb. 1821 in Paris, gest. 1867 in
Paris. Sein Hauptwerk heißt: »Fleurs du mal« (Blumen des
Bösen), die 1857 erschienen. Sie wurden zugleich mit ihrem Autor
unter Anklage wegen Unsittlichkeit gestellt; dem Urteil fielen
einige zehn Gedichte zum Opfer. Der Prozeß verhalf Baudelaire zur
Popularität: vorher war er nur das sehr verehrte Haupt einer Schar
junger Dichter und Künstler gewesen, die sich aus den Parnassiens
zusammensetzten, und die später den Symbolismus begründen sollten.
Damit ging die Saat jener exotischen und verderbten Pflanzen auf,
die Baudelaire in den verwesenden, tropischen Boden moderner,
perverser Kultur gestreut hatte. Die »Fleurs du mal« haben
eine ganz neue Literatur geschaffen. Sie sind eine männliche und
intelligente Lyrik, anders sinnlich als die glühendsten Verse der
Romantiker: bewußt, stolz und grenzenlos vermessen. Es sind
Blasphemien und zweifelhafte Gebete, mit dem Accent eines
Gezeichneten und Verworfenen vorgetragen – von den Pausen ernst und
nachdenklich singender Zärtlichkeit unterbrochen. Baudelaires
Erotik ist mystisch, dann naturalistisch, dies aber nur als
Reaktion, als Ernüchterung – oder vielleicht rein als Ausdruck, als
Effekt naturalistisch. Etwa, um eine unvermittelte Situation zu
geben, um einen niederen und entwürdigenden Zustand der Seele in
harten, »verbissenen« Lettern festzuhalten. Mit einem Wort: es ist
so viel Katholizismus in dieser Erotik wie Heidentum in der Klassik
des Altertums. Baudelaire schrieb einen strengen Reim; er hat die
»Fleurs du mal« Théophile Gautier als dem unerbittlichen
Meister gewidmet. Dagegen hat Baudelaire zuerst jene
Übergangsstimmungen in tönende Worte gebannt, die seltsamen
Beziehungen zwischen Mensch und Welt vermittelt: durch ein
kunstreiches Verschlingen von Worten, durch Farbentöne von jäher
Gewalt oder von bedeutungsvoller Vieldeutigkeit, dann wieder durch
ihre Mischung; er hat den Austausch, den alle Sinne pflegen,
offenbart, und so wurden durch ihn unsere Sinne geschärft. Der Duft
hat einen Klang, jeder einen anderen, und hat Farbe, und die Farbe
ist Musik und wie Essenzen stark oder schmeichelnd. Seine Bilder
steigen explosiv [bookmark: page30]
auf und werfen ein gewaltiges Panorama auf: wie ein Ausbruch
hellster Farben, die lange schweben bleiben. Baudelaire kennt keine
moralische Forderung. Er hat den Begriff »Dilettant« geprägt: das
ist der allezeit Neugierige, nach geheimen und unbekannten
Sensationen Lüsterne, der alles aufnimmt, was seiner Natur behagt,
ohne sich zu binden. Der »Dilettant« gibt sich keiner einzelnen
Idee hin, er saugt alles aus allem auf, was ihm genießenswert
erscheint; er urteilt nicht, er genießt; er bereichert, er
verfeinert sich. Dem »Dilettanten« ist eines vor allem wert: die
Haltung, das strenge und geschlossene Maß, und dieses Ideal hat
Baudelaire erreicht, wie als Mensch in seiner äußeren Erscheinung,
so als Künstler in seinem Wesen. Heute ist uns das Nietzschewort
vom »Pathos der Distanz« geläufiger als Baudelaires
»Dilettantismus« – sie besagen beide dasselbe.

		Baudelaires Einfluß ist ungewöhnlich groß gewesen. Er ist der
Vater der Symbolisten Europas; alle Dichter des jüngsten Frankreich
gehen auf ihn zurück. Ein französischer Kritiker hat ihn mit Recht
den »Letzten Kirchenvater« genannt. Dieses Wort legt
zugleich den kulturgeschichtlichen Wert seiner Erscheinung fest.
Baudelaires Werke, sind gesammelt in 7 Bänden erschienen. Sie
umfassen außer den »Blumen des Bösen« die »Petits poèmes
en prose«, die »Poe-Übersetzungen«, die Novellen, sowie
Aufsätze, Notizen, Randglossen u. a. m. In Deutschland hat Stefan
George das meiste der Gedichte übersetzt; auch seine Prosawerke
sind in deutscher Übersetzung erschienen.

		R. S.

	
		
		Hans Benzmann

		Hans Benzmann (geb. zu Kolberg 1869) veröffentlichte eine
ganze Reihe von Gedichtbänden, die eine Fülle von Anklängen an alle
möglichen zeitgenössischen Dichter enthalten. Manche Arbeiten
seines Bandes »Sommersonnenglück« verraten starke
Formgewandtheit.

		Dr. B.

	
		
		Richard Beer-Hoffmann

		Richard Beer-Hoffmann. 1904 gelangte im »Neuen Theater«
zu Berlin das Werk eines Wieners Richard Beer-Hoffmann (geb.
1866 in Wien, lebt ebenda) zur Erstaufführung, dem 1893
»Novellen«, 1900 »Der Tod Georgs« vorangegangen
waren. Das Drama (»Der Graf von Charolais«), das von Kritik
und Publikum gut aufgenommen wurde, verriet deutlich die Spuren der
Wiener Schule, vor allem des Hoffmannsthalschen Genres. Interessant
ist es hauptsächlich als eine formelle Leistung durch virtuose
Behandlung der Sprache und des Kolorits. Der Stoff entstammt einem
alten englischen Stücke von Othway. Solche Neuprägung dramatischer
Seltsamkeiten aus früheren Kapiteln der Weltliteratur sind
gleichfalls charakteristisch für die Bestrebungen der süddeutschen
klassizierenden Literatur und mögen mit dem Hinarbeiten auf den
Stil der großen historischen Tragödie in Zusammenhang gebracht
werden.

		Dr. B.
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		Leo Berg

		Leo Berg, geb. 1862 zu Tempelburg, lebt in Berlin. Sein
Name verdient mit denen der Gebrüder Hart, der Brahm, Harden,
Schlenther u. a. zusammen genannt zu werden, da er, auch einer der
Gründer der »Freien Bühne«, einer derjenigen war, die dem
modernen Geiste bei uns den Weg ebnen halfen. Ein feiner Kenner
aller Kultur und Literatur, hat er eine Reihe von Werken
veröffentlicht, die alle ernsten Wert haben, so »Ibsen und das
Germanentum in der modernen Literatur« 1887, »Gottfried
Keller oder Humor und Realismus«, »Der Naturalismus«,
»Der Übermensch in der modernen Literatur«, »Studien über
Ibsen«, »Neue Essays«, »Literaturmacher« und
viele andere mehr. Leo Berg ist ein feiner kritischer Kopf, der
sich von keinem Augenblickserfolge blenden läßt, sondern ruhig und
unbeirrt seinen sicheren Weg geht. Er ist auch der Herausgeber der
»Kulturprobleme der Gegenwart«, einer Sammlung zum Teil
ausgezeichneter Monographien.

		Dr. H. E.

	
		
		Hans Bethge

		Hans Bethge, (geboren in Dessau 1876, lebt in Berlin) ist
ein kleineres Talent, das es zu stilistischen Fertigkeiten gebracht
hat. Die Elemente, aus denen er sich seine Formkunststücke
zusammensetzt, dürften wohl im Symbolismus und der Romantik gesucht
werden. Auch die bildende Kunst hat ihn zu technischen Irrtümern
verleitet. Außer Gedichten und Novellen schrieb er kleine
lyrisch-dramatische Szenen, wie die »Totenspiele in Versen«,
die lediglich auf rhythmische Wirkung berechnet sind.

		V. H.

	
		
		Margarethe Beutler

		Margarethe Beutler (geb. 1876) veröffentlichte 1902 einen
Band »Gedichte«. Sie ist die Sängerin der freien
Mutterschaft. Mit dichterischem Können gibt sie in den Versen dem
Gefühl der Mutter Ausdruck, die mit den sozialen Vorurteilen der
Gesellschaft gebrochen hat und ihr Kind, das Kind der Liebe, stolz
und frei vor aller Welt hochhält. Auch die rein sozialen Gedichte,
die vornehmlich das Schicksal von der Gesellschaft ausgestoßener
Frauen behandeln, stellen die Kunst Margarethe Beutlers auf ein
Niveau, das sie über den Durchschnitt der modernen Frauenlyrik
erhebt. Die Entwicklungsmöglichkeiten, die in dem bisher von ihr
Geleisteten angedeutet liegen, berechtigen zu Hoffnungen für die
weiteren Arbeiten der Dichterin.

		E. M.

	
		
		Franz Adam Beyerlein

		Franz Adam Beyerlein, geb. in Meißen 1871, lebt in
Leipzig. Wenn auch der große Erfolg seines Romans »Jena oder
Sedan« nicht innerhalb des Buches, sondern außerhalb seinen
Grund hat, so hat diese Arbeit doch Qualitäten genug – neben
manchen Fehlern –, um es literarisch werten zu können; es steht
himmelhoch über der geschmacklosen Nachahmung, dem
Bilseschen Romane »Aus einer kleinen Garnison«.
Beyerlein ist ein guter und scharfer Beobachter, wenn er auch kein
[bookmark: page32] Künstler ist.
Sehr viel mäßiger ist sein Drama »Zapfenstreich«, dessen
Erfolg den von »Jena oder Sedan« noch bei weitem übertraf:
hier ist von Kunst wenig die Rede mehr, es ist Publikumsarbeit und
hat darum auch einen sehr starken Theatererfolg gehabt, nicht nur
in Deutschland, sondern sogar an der Seine. – »Siegmilde
Hegewald«, sein neuester Roman, hat weniger Anklang gefunden,
und doch steht er viel höher als eine seiner früheren Arbeiten.

		Dr. B.

	
		
		Otto Julius Bierbaum

		Otto Julius Bierbaum. Einer der bekanntesten neudeutschen
Dichter ist Otto Julius Bierbaum, der 1805 in Grünberg
(Schlesien) geboren wurde und zur Zeit meistens in München lebt.
Was Bierbaumfür die Entwicklung der modernen Literatur Gutes
geleistet hat, ist eher der günstigen Konstellation der
Verhältnisse zuzuschreiben, die ihn zum Antreiben und Fördern
anderer Talente befähigte, als seinen eigenen literarischen
Produktionen. Freilich – seine ersten Arbeiten ließen viel
erwarten. In den »Erlebten Gedichten« schien ein neuer Stern
aufzugehen. Darin fand Bierbaum neue, zum Teil recht fein und
besonders formal geschickt durchgearbeitete Klänge; aber schon in
dem Bändchen »Nemt Frouwe dissen Kranz« ward kundigen
Blicken die Manier offenbar. Bierbaum hatte seine »Note«, auf der
er seitdem herumspielte, bis die Saite abgegriffen war und hohl
klang. Prächtige und wirklich persönliche Töne schlug er nur in den
beiden Prosaschriften »Stilpe« und
»Studentenbeichten« an. Hier zeigt sich Bierbaum als
Satiriker, als Sittenschilderer, als scharfer und schlauer
Beobachter, Besonders sein »Stilpe«, vielleicht der erste
deutsche Bohème-Roman, der geschrieben wurde, hat dauernden Wert
sowohl in künstlerischer als auch in kulturgeschichtlicher
Hinsicht. Bierbaums Verse wurden dagegen immer minderwertiger. Die
Troubadourmanier, die in »Nemt Frouwe dissen Kranz« und
»Lobetanz« noch das Bestreben verriet, altfränkischfrisiert
zu erscheinen – noch klarer wird das Bestreben aus der Lektüre des
humoristischen Romans »Die Freiersfahrten und Freiersmeinungen
des weiberfeindlichen Pankrazius Graunzer« –, verflachte
allmählich zu einem leichten, künstlerisch wertlosen Versgeklingel.
Sein Bestreben war, mit dem »Klingklanggloribusch«-Brettlliedchen
den Gassenhauer zu verfeinern; erreicht hat er mit diesem Bestreben
nur, daß seine eigene Kunst auf das Niveau des verfeinerten
Gassenhauers herabsank. Seine Versbücher, besonders der dickleibige
»Irrgarten der Liebe« (vielleicht das meistverkaufte
deutsche Lyrikbuch überhaupt) beweisen das. Eine Reihe von
Lustspielchen, Pantomimen, Ballette usw. bewegen sich auf nicht
viel höherem künstlerischen Niveau. Das Beste dieser Art ist noch
das Musikspiel »Gugeline«. Erwähnt seien ferner das Ballett
»Pan im Busch« und das Schauspiel »Stella und [bookmark: page33] Antonie«. In dem
Novellenband »Die Schlangendame« und dem Roman »Das
schöne Mädchen von Pao« finden sich hier und da recht wirksame
und komische Stellen; doch können auch diese Arbeiten einer
ernsthaft künstlerischen Kritik gegenüber kaum standhalten. Weit
Besseres hat Bierbaum als Kritiker und Essayist geleistet, wie denn
überhaupt sein künstlerisches Wollen und Vorwärtsdrängen sehr viel
ernster zu nehmen ist als sein eigenes dichterisches Schaffen. An
der Begründung des »Pan«, der wertvollsten Kunstzeitschrift,
die Deutschland je besessen hat, war Bierbaum ebenso beteiligt, wie
an der der »Insel«. Auch die verschiedenen Jahrgänge des
»Musenalmanach«, die Bierbaum redigierte, brachten sehr
feine und klug ausgewählte Beiträge. In den kritischen Essays über
Böcklin, Fr. v. Uhde, Fr. Stuck, Hans Thoma und andere zeigt
er feines Verständnis und gute kritische Begabung. Nach alledem hat
man es bei Bierbaum weit eher mit einem Journalisten,
beziehungsweise einem Literatur-Manager zu tun, als mit einem
Dichter. Und selbst als Journalist leistet er sich mitunter
Arbeiten, die literarisch nicht mehr genannt zu werden verdienen.
So gab er unter dem Titel »Eine empfindsame Reise im
Automobil« Plaudereien heraus, die sich in nichts über die
herkömmlichen Reiseplaudereien erheben, die man jahraus, jahrein in
den Tagesblättern liest.

		E. M.

	
		
		Björnstjerne Björnson

		Björnstjerne Björnson ist neben Ibsen der Begründer der
modernen nordischen Literatur. Er wurde am 8. Dezember 1832 zu
Kuikne in Osterdalen als Sohn eines Predigers geboren. Seine erste
Schulbildung erhielt er in Molde. Schon während seiner
Universitätszeit zu Christiania übte er literarische Tätigkeit aus,
und zwar zunächst als Feuilletonist und Theaterkritiker. 1857–59
treffen wir ihn als Leiter des Bergener Theaters, bald darauf
wieder in Christiania als Redakteur des »Astenbladet«. 1860
begibt er sich infolge literarischer Zwistigkeiten nach Kopenhagen
und von da nach Rom. Schon in seinen frühesten Arbeiten, den
Dorfgeschichten »Arne« und »Synnöre Sölbakken« zeigte
er eine eigene Linie. Auch seine ersten Versuche auf dramatischem
Gebiet erweckten allgemeines Interesse. Die Tragödie »Halte
Hulde«, der Einakter »Mellem Slagene« (auch in
Deutschland unter dem Titel »Zwischen den Schlachten« mit
großem Erfolg aufgeführt), die in Italien verfaßten Dramen »Kong
Sverre« und »Sigurd Slembe« (Trilogie 1863) machten
seinen Namen rasch bekannt. 1863 kehrte Björnson über Frankreich
und Deutschland nach Norwegen zurück und erhielt in Anerkennung
seiner dichterischen Arbeiten vom Storthing eine Jahrespension.
1865–67 leitete er das Theater zu Christiania und war gleichzeitig
1866–71 als Redakteur des »Norsk Folkebladet« tätig. 1873
reiste er abermals ins Ausland, um sich nach seiner Heimkehr 1875
auf [bookmark: page34] dem
Gute Aulestad in der Nähe von Lillehammer niederzulassen. Von
1882–88 dauerte sein Pariser Aufenthalt. – Von Björnsons überaus
zahlreichen Werten seien hier nur die genannt, die in die deutsche
Sprache übersetzt wurden und auf unsere Literatur direkt und
indirekt eingewirkt haben. Als eine überaus interessante Arbeit muß
die historische Tragödie »Maria Stuart in Schottland«
genannt werden, die 1864 von Lobedanz übersetzt wurde. Oft
aufgeführt und diskutiert wurden »Die Neuvermählten«, die
bereits 1891 in der zehnten Auflage (Deutsch v. Busch) erschienen
und ständig in das Repertoire unserer Bühnen übergingen. »Ein
Fallissement« 1875, »Der Redakteur« 1875,
»Leonarda« (Deutsch von Lobedanz) 1879, »Das neue
System« 1880, »Der Handschuh« 1888 behandeln moderne
Konflikte und stehen inhaltlich fast alle auf der Höhe, während sie
in dramatisch-technischer Hinsicht oft manches zu wünschen übrig
lassen. Am bühnenwirksamsten erwies sich unter den Genannten
»Ein Fallissement«. Parallel mit dieser dramatischen geht
bei Björnson immer eine reiche novellistische Tätigkeit. Der
reizenden Erzählung »Das Fischermädchen« (»Fiskerjenten«,
Deutsch von Peters, 1868) folgte 1872 »Briude Slaatten«
(»Der Brautmarsch«. Deutsch von Lange, 1877). – 1870 erschien der
Romanzyklus »Araljot Gelline«, 1877 die Novellen
Magnhild« (übersetzt von Lobedanz). Will man den
Prosaschriftsteller Björnson mit dem Dramatiker vergleichen, so muß
man dem ersteren den Vorzug geben. Björnson ist eine spezifisch
epische Natur. Besonders in seinen Bauernnovellen hat er
Vorzügliches in Charakteristik und Komposition geleistet. Seine
Gestalten sind aus dem heimatlichen Boden gewachsen mit der Kraft
und der Eigenart, die auch unseres Dichters bestes Teil immer
gewesen ist. Sie haben nicht viel Worte, und auch nur die
allernötigsten Gebärden geben das Leben ihrer Seele wieder. Aber um
so fester und sicherer sind die wenigen Linien gezogen, in denen
sie sich uns darstellen. Der kurze, kraftvolle, prägnante Stil
verleiht den kleinen Meisterstücken erst ihre eigentliche Note. Das
gleiche kann man wohl auch von Björnsons Romanen behaupten, wenn
auch mit einigen wenigen Einschränkungen. Hier stört oft das allzu
breite Ausspinnen psychologischer Details und Entwicklungen und die
Hinneigung, einer oft ungenügenden Handlung einen großen
Gedankenapparat beizugesellen.

		Seine stärksten Erfolge erstritt Björnson in der letzten Periode
seiner bisherigen Entwicklung, in deren Mitte das gigantische Drama
»Über unsere Kraft« steht, dessen beide Teile auf allen
größeren Bühnen Europas mit starkem Erfolge aufgeführt wurden und
den Weltruf des Dichters begründeten. Die mystisch realistische
Anlage des ersten Teiles gab viel zu denken und erwarb sich,
trotzdem sie die größere künstlerische Bedeutung besitzt, geringere
Sympathien als der theaterwirksame zweite [bookmark: page35] [bookmark: page36] Teil, in dem die mit einer Großartigkeit und
Virtuosität behandelten Massenszenen des ersten und dritten Aktes
Stürme der Begeisterung erweckten. Schädlich für den dramatischen
Gesamteindruck war der zwar philosophisch notwendige, epilogartige
letzte Akt, der sich aber nach der großen Spannung der letzten
Szene des dritten Aktes als Ermüdung fühlbar macht. Sein jüngstes
in Deutschland aufgeführtes Drama »Thora Parsberg« hatte
wenig Erfolg. Genannt sei aus dieser letzten Periode der
Björnsonschen Entwicklung noch der Roman »Auf Gottes Wegen«,
der an den nämlichen Fehlern krankt, die wir schon bei der
Beurteilung der früheren Romane des Dichters gefunden haben,
insbesondere dem Breitwerden der Reflexion. – Auch lyrisch hat sich
Björnson versucht. Eine Sammlung seiner Gedichte erschien 1890
unter dem Titel »Digte og Sange«, die sich durch
Formschönheiten auszeichnet. Erwähnt sei endlich noch eine große
Anzahl von Broschüren und Flugschriften, die er über politische und
religiöse Fragen veröffentlicht hat. Sie entstanden im Anschlusse
an seine politische Tätigkeit, die er nach seiner Rückkehr von
Paris in sehr reger Weise entfaltete. Eine demokratisch fühlende
Natur, hat er seine ausgezeichnete Beredsamkeit oft in den Dienst
der freiheitlich Gesinnten gestellt und der politischen Entwicklung
seines Vaterlandes gute Dienste geleistet. Die jüngst errungene
Selbständigkeit des Staates Norwegen ist nicht zum wenigsten sein
Werk. Auch in religiösen Fragen, wo er gleichfalls auf der
äußersten Linken steht, hat er oft das Wort ergriffen. Neben den
vielen Einzelübersetzungen Björnsonscher Werke, die wir bereits
erwähnt haben, gibt es noch eine Anzahl gut gearbeiteter
Anthologien, auf die aufmerksam gemacht werden muß. Neben der
Auswahl von Erzählungen und Dramen, die in Reclams
Universalbibliothek erschienen, sollen die von Helms besorgte
Auswahl der »Dorfgeschichten« und Lobedanz'
»Bauernnovellen« im ersten Bande der Meyerschen Ausgabe der
Werke Björnsons vor allen genannt sein. Der zweite Band der
genannten Ausgabe bringt »Hulde«, »Zwischen den
Schlachten« und die Trilogie »König Sigurd«. Heute schon
gibt es über Björnson eine ziemlich ausgedehnte Literatur. Unter
seinen geistreichsten Beurteilern ist Georg Brandes, der in
seinem kritischen Werke »Moderne Geister« 1882 über Björnson
spricht, besonders zu erwähnen.

		V. H.

	
		
		Carl Bleibtreu

		Carl Bleibtreu wurde als Sohn des Schlachtenmalers Georg
Bleibtreu 1859 in Berlin geboren. Er war einer der kräftigsten
Förderer der naturalistischen Bewegung in Deutschland, vielleicht
der, der am leidenschaftlichsten die abgelebte Epigonenwirtschaft
bekämpfte, besonders in seinem Werke »Revolution der
Literatur«. Wie sein Vater ein tüchtiger Schlachtenmaler, so
war der Schriftsteller Bleibtreu ein glänzender
Schlachtenschilderer; [bookmark: page37] von seinen Kriegsbildern verdienen »Dies
irae«, »Cromwell«, « Deutsche Waffen in Spanien«,
»Friedrich der Große bei Collin« und manche andere
Erwähnung. Er schrieb auch Dramen, Novellen, Lyrisches und so fort,
immer kraftvoll und leidenschaftlich, wenn auch oft genug ohne ein
künstlerisches Maß zu halten.

		Dr. B.

	
		
		Oskar Blumenthal

		Oskar Blumenthal, geb. 1852 in Berlin, lebt ebenda.
Ehedem hatte Blumenthal als Kritiker einen starken, ja unheilvollen
Einfluß, indem er jede künstlerische Regung unter den Modernen aufs
schärfste bekämpfte. Wie es nach seiner Meinung gemacht werden
soll, zeigt er in den unentwegt entstehenden, mit Berliner Witzchen
durchwürzten Theaterstücken, die er Lustspiele nennt und bald
allein, bald in Gemeinschaft mit Herrn Kadelburg auf die Bühne
stellt. Seine große technische Fertigkeit ist dabei durchaus
anzuerkennen; einen Anspruch auf literarischen Wert erhebt er in
Arbeiten wie »Das weiße Rößl« und anderen wohl selbst nicht.
Er will lediglich einem von der Tagesarbeit ermüdeten Publikum
einige heitere Stunden bereiten, und das gelingt ihm stets.

		E. M.

	
		
		Emanuel v. Bodmann

		Emanuel v. Bodmann, geb. 1874 in Friedrichshafen, lebt in
Konstanz. Gleich sein erstes Werk, »Stufen, Lyrisches und
Satyrisches«, bewies, daß man es hier zumindest mit einem
eigenartigen Talent zu tun hatte. Bodmann hat einen offenen Blick
und ein feines Ohr für die Natur und daneben – seltsam genug – eine
starke Begabung für Ironie und Satire. So wirkt er unmittelbar und
tief, dabei aber nicht, wie so viele Lyriker, langweilig. Seine
weiteren Bücher, »Neue Lieder«, »Die Erde«, »Die
Krone«, drei Lyrikbände, zeigen ein bedeutendes Wachstum seines
Könnens, während sein Novellenband »Jakob Schäpfle und andere
Geschichten« weniger Interesse bietet.

		Dr. H. E.

	
		
		Helene Böhlau

		Helene Böhlau, geboren 1859 in Weimar, lebt in München.
Sie hat unter den vielen schriftstellernden Frauen des jüngsten
Deutschland die stärkste persönliche Note. Sie begann mit Novellen,
den vielgenannten »Ratsmädelgeschichten«, 1888. Es folgen
»Altweimarische Liebes- und Ehegeschichten«, 1897, und
»Ratsmädel- und Altweimarische Geschichten«. Alle drei
Sammlungen tragen Stimmungen und Kolorit des Heimatbodens, ohne den
Äußerlichkeiten und Geschmacksverirrungen der typischen
Heimatskünstler zu verfallen. Ihr erstes Werk großen Stils gibt sie
1896 mit dem Romane »Der Rangierbahnhof«. Was diesem Roman
Bedeutung und Ruf geschaffen hat, ist die Charakteristik der
Hauptfigur, einer Verkörperung der suchenden, strebenden Frau
unserer Tage. In der Zeichnung Ollys, der naiven, von einem
brennenden Eifer nach künstlerischer Betätigung erfaßten
Idealistin, der das Leben die Grenzen zu eng gezeichnet hat, verrät
die [bookmark: page38]
Verfasserin in allen Einzelheiten ein selten feines Verständnis für
die Seele des Weibes. Wir erkennen in dieser Differenziertheit die
Wege Ibsens, des großen nordischen Psychologen. Bei allen Fehlern,
die das Buch aufweist, das Häufen von Tendenz und Symbol, bleibt es
doch eine der stärksten Talentproben der deutschen Frau in den
letzten Jahren. An den erwähnten Schäden krankt auch die weitere
Produktion der Dichterin, »Das Recht der Mutter«, »Adam
und Eva«, »Halbtier« erdrücken durch Raffinement der
Symbolik und haben fast nichts mehr von dem gesunden Realismus der
»Ratsmädelgeschichten«. Die Lieblingsmotive Helene Böhlaus,
Konflikte von Kunst und Leben, Emanzipation des weiblichen
Geschlechtes usw. kehren in allen ihren Arbeiten wieder. Ein echter
und feiner Humor bleibt immer das Wertvollste.

		V. H.

	
		
		Martin Boelitz

		Martin Boelitz (geb. zu Wesel 1879, lebt zu Nürnberg) ist
einer von den bekannteren Lyrikern. Erwähnt sei seine Sammlung
»London, Sociale Gedichte«. Er beherrscht recht gut die
Form; von Kunst und Eigenart ist dagegen in seinen Gedichtbänden
wenig zu spüren.

		Dr. B.

	
		
		Wilhelm Bölsche

		Wilhelm Bölsche. Ein Mitkämpfer philosophischer Natur
erstand der neuen Richtung in Wilhelm Bölsche (geb. in Köln
1861, lebt in Berlin). Schon hatten die Jungen in Fechner,
dem Sucher nach dem »Weltgehirn«, ihren Mann entdeckt, ohne
mit der Art, in der der große Dichterphilosoph seine Ideen vortrug,
die Erfüllung ihrer Ahnungen zu sehen. Sie wollten Verfeinerung,
Erweiterung dieser naturwissenschaftlichen Grundlagen der
Weltanschauung. Mit Schlaf und Scheerbart, die
bereits ihre dunkeln, tastenden Linien zu einer neuen
differenzierteren Auffassung des Weltproblems zogen, stellte sich
Bölsches Kunst und Weltauffassung in eine Parallele. Schon 1887
hatte er in seinen »Naturwissenschaftlichen Grundlagen der
Poesie« versucht, die gewonnenen wissenschaftlichen
Erkenntnisse an Stelle des bisherigen mythologischen Apparates zu
setzen. Von Heinrich Heine und dem sozialen Romane Emile
Zolas ausgehend, betonte er das soziale Moment der Dichtung und
kam damit sozusagen den gärenden Tendenzen theoretisch entgegen.
Sein Roman »Die Mittagsgöttin« erschien 1891 und war
gleichsam ein Paradigma für diese zolaisierenden Theorien. Ein
eifriger Sammler von Natureindrücken, gelangte er zu einem
reichhaltigen Brevier von brauchbaren und interessanten
Kleinigkeiten, aus dem seine liebenswürdige, harmlose spätere
Produktion Nahrung fand. Es war ein mit dichterischen Pointen
gefütterter, populärwissenschaftlicher Impressionismus. Der
»Entwicklungsgeschichte der Natur«, 1893–96, folgte eine
große Anzahl im Zeichen Darwin-Haeckels stehender Broschüren und
umfangreicher Abhandlungen, unter denen »Das Liebesleben in der
[bookmark: page39] Natur«
I 1898, II 1900, III 1902, seinen Namen in weitere Kreise trug.
»Eroberung des Menschen«, 1901, »Von Sonnen und
Sonnenstäubchen«, 1902, zeigen ihn oft von einer spielerischen
Manier beherrscht. Neben dieser poetischen und
naturwissenschaftlichen Tätigkeit finden wir ihn auch als
Literarhistoriker tätig. Bekannt sind seine Neuausgaben der Werke
Heines, Hauffs, Humboldts, Wielands, Novalis' und
Goethes. Was er inhaltlich ermangeln ließ, ersetzte er in
seinen besten Arbeiten oft durch Virtuosität des Stils und der
Sprache.

		Dr. B.

	
		
		Paul Bourget

		Paul Bourget, geb. 1871 zu Amiens, lebt in Paris. Bourget
veröffentlichte zuerst einige Gedicht- und Essaybände, wandte sich
dann dem Romane zu. Er ist der Vater des psychologischen
Romans, der erste Moderne, der die Handlung in die Seele seiner
Person verlegte, Bourget ist wohl der feinste Kenner der
Frauenseele, die er in seinen glänzenden Romanen »Grausames
Rätsel«, »Der Schüler«, »Lügen«, »Das Herz der
Frau«, »Cosmopolis« usw. bis aufs kleinste analysiert.
Seine Art fand Scharen von Nachahmern in Frankreich sowohl wie bei
uns; keiner von allen erreichte Bourget.

		Dr. H. E.

	
		
		Ida Boy-Ed

		Ida Boy-Ed, geb. 1852 in Bergedorf, lebt in Lübeck. Sie
hat eine große Menge Romane geschrieben, die samt und sonders
Liebeskonflikte zum Thema haben, gewöhnlich glücklich auslaufen,
und meistens in der »Gartenlaube« oder in anderen Familienblättern
zuerst erschienen sind. Marlitt-Wernersche Rührseligkeit mit einem
gelinden Stich ins Pikante.

		E. M.

	
		
		Georg Brandes

		Georg Brandes, geb. 1842 zu Kopenhagen, lebt ebenda. Er
gilt, und mit Recht, als der bedeutendste Kritiker unserer
Zeitepoche. Schon im Alter von zwanzig Jahren erhielt er von der
Kopenhagener Universität für seine glänzende Abhandlung »Die
Schicksalsidee bei den Alten« eine goldene Medaille und ein
Reisestipendium, das ihm ermöglichte in England, Deutschland und
Frankreich zu leben. War es der Engländer John Stuart Mill,
so war es der Franzose Hyppolite Taine, der ausgezeichnete
Literarhistoriker, der ihn mächtig anzog. Er schrieb über ihn sein
Buch: »Die französische Ästhetik unserer Tage«, während er
Mill in seine Muttersprache übersetzte. Dann ließ er sich in
Kopenhagen als Privatdozent nieder und begann eine Reihe von
Vorträgen, die einen außerordentlichen Andrang fanden und in ganz
Europa in allen literarischen Kreisen von sich reden machten. Die
Vorträge erschienen unter dem Titel »Hauptströmungen der
Literatur des neunzehnten Jahrhunderts« und gehören zu dem
Besten, was je eine kritische Feder geschrieben hat. Brandes trat
offen für die neuen Ideen ein und bekämpfte rücksichtslos die
abgelegten religiösen und nationalen [bookmark: page40] Vorurteile, die sich bisher – und auch
heute noch – überall breitmachten. Brandes schreibt deutsch
wie seine Muttersprache; eine Reihe seiner Werke sind von ihm
gleich in deutscher Sprache geschrieben, so daß man den glänzenden
dänischen Literarhistoriker und Kritiker mit Recht auch einen
deutschen Schriftsteller nennen kann. Ein Feind jeder Autorität,
verlangt er volle Freiheit für jede individuelle Begabung. Mit fast
universalem Wissen ausgestattet, fesselt er selbst in den
schwierigsten Materien durch seinen blendenden Stoff und durch
seine geistreiche Darstellung, Seit 1903 gibt Brandes die in Berlin
erscheinende Sammlung »Literatur« heraus. Von seinen
weiteren Werken seien erwähnt seine Studien über »Sören
Kierkegaard«, »Lasalle«, »Lord Beaconsfield«,
»Moderne Geister«.

		Dr. H. E.

	
		
		Otto Brahm

		Otto Brahm, geb. 1856 in Hamburg, lebt, als Direktor des
Lessingtheaters, früher des Deutschen Theaters, in Berlin; sein
Theater war und ist heute noch das in literarischer und
künstlerischer Beziehung führende Bühneninstitut Deutschlands.
Brahm, ein ausgezeichneter Literarhistoriker und Kritiker, war die
organisatorische Kraft der literarischen Revolution Ende der
achtziger Jahre. Er gründete mit den Gebrüdern Hart, mit
Maximilian Harden, Leo Berg und anderen die »Freie
Bühne«, die dem Naturalismus in Deutschland zum Siege verhalf
(siehe Einleitung); später auch die Zeitschrift »Freie
Bühne«, die ebenfalls eine außerordentlich große Rolle in der
jungen Bewegung spielte. Von den Büchern Brahms verdienen seine
Studien über »Henrik Ibsen«, »Gottfried Keller«, vor
allem aber sein Werk über »Stauffer-Bern, sein Leben, seine
Briefe und Gedichte« rückhaltloseste Anerkennung.

		Dr. H. E.

	
		
		Max Bruns

		Max Bruns, geb. 1876 in Minden i. W. lebt ebenda.
Debutierte als Neunzehnjähriger mit einem Gedichtbande »Der
tolle Spielmann«, dem bald weitere Bücher folgten, von denen
»Aus meinem Blute«, »Verklärungen« und
»Himmelfahrt« Erwähnung verdienen. Bruns beherrscht die Form
und versteht es, sich allen möglichen kräftigen Dichternaturen
nicht ungewandt anzuschmiegen. Ein Verdienst ist die von ihm
herausgegebene deutsche Baudelaireausgabe, in der man nur
die breiten, oft sehr störenden Auseinandersetzungen des
Herausgebers gerne vermißt hätte.

		Dr. B.

	
		
		Frida, Freiin von Bülow

		Frida, Freiin von Bülow, geb. 1857 in Berlin, lebt
ebenda. Sie ist die Schwester der im Jahre 1884 im Rummelsburger
See ertrunkenen talentvolleren Margarethe v. Bülow (»Aus
der Chronik derer von Riffelshausen«). Ihre Bemühungen, über
den Gouvernantenstil hinauszukommen, führten sie dazu, problemhaft
und weitläufig zu werden. Sie liebt es, Typen der modernen
Aristokratie zu schildern oder ihre [bookmark: page41] Erfahrungen in Deutschostafrika
literarisch zu verwerten. Aus ihrer Feder stammen zahlreiche
Novellen und Romane, (»Klara«, »Tropenkoller«, »Im Lande der
Verheißung. Kolonial-Roman«).

		V. H.

	
		
		Heinrich Bulthaupt

		Heinrich Bulthaupt (geb. 1849 zu Bremen, gest. 1905)
machte sich in seiner Eigenschaft als Dramaturg dadurch bekannt,
daß er Vortragsreisen durch ganz Deutschland unternahm, um seiner
Schillerschen Überzeugung Anerkennung zu verschaffen. Daneben ging
eine lebhafte eigene Produktion, die sich nicht nur auf sogenannte
»Oberlehrerdramen« beschränkt, sondern auch Novellistik und Lyrik
umfaßt. »Durch Frost und Gluten«, eine Gedichtsammlung,
zeigt die Unzulänglichkeit dieser Epigonenschule schlimmster
Sorte.

		V. H.

	
		
		Wilhelm Busch

		Wilhelm Busch. Der bedeutendste Humorist des verflossenen
Jahrhunderts neben Jean Paul, der größte deutsche Humorist
überhaupt; Wilhelm Busch (geb. 1832 in Wiesendahl, lebt in
seinem Geburtsorte bei Stadthagen im Hannoverschen) hat ähnlich
souverän wie Heinrich Heine auf die sentimentalen und satirischen
Gattungen der Poesie, auf den Humor unserer Zeit eingewirkt. Schon
Scheffel, sein unmittelbarster Vorläufer, war von einer
pessimistischen Auffassung des Lebenswertes ausgegangen, um zu
einer Überwindung des Weltübels durch die Parodie zu gelangen. Viel
tiefer war die philosophische Grundlage bei Busch. Ein Schüler
Schopenhauers, stimmte er seine Ethik auf den Ton der
Weltverachtung, auf jenes Galgenlächeln, das er in einem
Jugendgedicht so treffend angedeutet hat. Dort sagt der singende
Vogel angesichts seines Todfeindes, des Katers: »Und weil mich doch
der Kater frißt, so will ich keine Zeit verlieren. Will noch ein
wenig quinquilieren, Und lustig pfeifen wie zuvor! – Der Vogel,
scheint mir, hat Humor!« Das Gedicht steht in einer Sammlung von
Jugendarbeiten, die unter dem Titel »Kritik des Herzens«
l874 gesammelt wurden, aber wenig Beachtung fanden. Was die rein
künstlerische Seite betrifft, verfolgte er das Prinzip des
intensiven Schauens und Auflösens des Geschauten in die
primitivsten Linien, dasselbe, das ihn auch als Karikaturenzeichner
kennzeichnet. Nicht etwa, komplizierte komische Situationen zu
erfinden, groteske Verwandlungskünste vorzuführen, nicht darum,
nicht um epischen Wechsel handelt es sich bei dem Dichter, sondern
darum, die komische Situation in ihrem Kulminationspunkte zu
erfassen und in satter Beleuchtung ohne Reflexion wiederzugeben.
Seine ersten Anfänge bereits, »Bilderpossen« und der
populäre »Max und Moritz«, 1858 erschienen, enthielten das
deutlich ausgeprägt. Alle darauffolgenden Werke, von denen hier nur
die hervorragendsten genannt sein sollen, waren gewissermaßen nur
Vollendungen und Erweiterungen dieses einen subjektiven
Gattungstypus. Er brauchte nicht nach Motiven zu suchen für seine
Art, sie lagen für ihn auf der Gasse; [bookmark: page42] in der alltäglichsten Alltäglichkeit
konnte er sie finden. Da war es denn vor allem die Familie, deren
Atmosphäre ihn kampflustig und schadenfroh stimmte. Seine besten
Werke, »Herr und Frau Knopp«, 1876, und »Julchen«,
1877, gehören hierher. Das erstgenannte Gedicht ist eine
spezifische Satire auf die alberne Dickbäuchigkeit des
Familientrottels, In der »Frommen Helene« geißelt er die
Scheinheiligkeit eines Mädchens, ein Motiv, das er später in der
politischen, etwas zu tendenziösen Satire »Pater Filuzius«
auf das politische Gebiet überträgt. Den Kunstdilettantismus
geißelt er in »Dichter Bählamm«, 1883, und im »Maler
Klecksel«, 1884. – Daß auch Busch sich in seinem Reichtum
schließlich erschöpfen mußte, vergibt man dem größten Humoristen
gerne. Die Begrenztheit des Genres ändert nichts an der Größe
seines Entdeckers. Seine Alterschöpfungen sind nur Kopien der
früheren; nur dann und wann flackert auch in ihnen noch die alte
Kraft und Unverwüstlichkeit.

		V. H.

	
		
		Georg Busse-Palma

		Georg Busse-Palma, geb. in Lindenstadt in Posen 1878,
lebt in Friedrichshagen. Ein Formtalent, sogar ein größeres als
sein Bruder Karl Busse, schrieb er manche glatte, sogar schöne
Verse. Sein erster Band, die »Lieder eines Zigeuners«, ist
weitaus sein Bestes, in seinen weiteren Bänden, »Zwei Bücher
Lieder« und »Die singende Sünde«, begegnet uns bereits
eine unleidliche Manieriertheit, ein unangenehmes Posieren mit
Todesahnungen usw., das das Gefühl aufkommen läßt, als ob der
Verfasser nicht mehr ganz aufrichtig arbeite.

		V. H.

	
		
		Karl Busse

		Karl Busse, geb. 1872 in Lindenstadt, lebt in Berlin. Er
galt und gilt noch in weitesten Kreisen als einer unserer
beliebtesten Lyriker, obwohl er fast nichts eigenes hat. Seinen
Erfolg hat er wohl den wirklich oft guten Bildern zu verdanken, so
daß seine Gedichtsammlungen »In junger Sonne«, »Stille
Geschichten«, »Neue Gedichte« und »Vagabunden«
starke Verbreitung fanden. Busse, ein gewandter Formalist, ist ein
moderner Emanuel Geibel: kein Dichter, aber ein tüchtiger
Formkünstler. Innerlich hat er etwas vom ewigen »Jünglingstum«, das
auf die Dauer recht abgeschmackt wirkt. Seine Prosa (der Roman
»Jugendstürme« und die Sammlung »Träume«) ist wenig
wertvoll: sie hat unerträgliche lyrische Breiten und ist mit
sentimentalen Stimmungen übersättigt.

		Dr. B.

	
		
		Paul Busson

		Paul Busson, geb. 1873 in Innsbruck, lebt in Wien. Gleich
mit seinem ersten Werke »Ruhmlose Helden« (drei Einakter)
eroberte er sich die Bühne. Weit besser sind seine weiteren
Arbeiten »Aschermittwoch« und »Azreel«, von denen
[bookmark: page43] namentlich
die letztere, die Geschichte eines Rückenmärkers, ganz
außerordentlich feine Naturschilderungen enthält.

		Dr. H. E.

	
		
		Giosuè Carducci

		Giosuè Carducci, geb. 1836 zu Valdicastello in Toscana,
lebt in Florenz. Dieser große italienische Dichter verdient deshalb
hier besondere Beachtung, weil sein Einfluß auf die moderne
deutsche Literatur, wie auf Hoffmannsthal, St. George und viele
andere ein außerordentlich tiefer war. Schon Ende der fünfziger
Jahre erschienen seine ersten Gedichtbände »Reime«,
»Leviagravia«, »I Decennali«, die eine starte
Eigenart und einen hohen, kühnen Gedankenflug, offenbarten. Unter
dem Decknamen Enotrio Romano gab er 1865 als Flugblatt seine
berühmte »Hymne an den Satan« heraus, die einen
außerordentlichen Erfolg hatte und nicht wenig dazu beitrug, dem
modernen Gedanken den Weg zu ebnen. Der Geist, der »Nein!« sagt,
der Empörer, der auf seine Fahne ein stolzes »Etiamsi omnes –
ego non!« schreibt, ist der Held dieser urgewaltigen Dichtung.
Er, der Herr der Rebellion, der siegreiche Kämpfer des menschlichen
Verstandes, ist das große Agens allen Seins, ist der Held aller
Freiheit, der Feind aller Knechtschaft, der mächtige Förderer allen
Fortschritts. – So ist dieser schon 1836 geborene geniale Dichter
heute noch der allermodernste unter den Jungen! – In den
»Dichtungen des Enotrio Romano« sind 1887 alle bisher
erschienenen Arbeiten vereinigt; in den siebziger Jahren kamen
»Die neuen Lieder«, die »Jamben und Epoden« und die
»Neuen Reime« hinzu. Deutsch ist eine Auswahl seiner
Gedichte durch B. Jakobson herausgegeben worden. Als
Gelehrter schrieb Carducci – er ist Universitätsprofessor,
auch Senator des Königreichs Italien – eine Reihe ausgezeichneter
Abhandlungen auf literarhistorischem und philologischem Gebiete.
Glänzend sind auch seine drei Gedichtbände »Barbarische
Oden«, »Neue barbarische Oden« und »Dritte
barbarische Oden«, in denen er sich der horazischen Versformen
bediente. – Carducci ist neben Leopardi der größte italienische
Dichter des neunzehnten Jahrhunderts; er ist derjenige, der wohl
den größten Einfluß auf die Schaffung dessen geübt hat, was man als
den »modernen Gedanken« zu bezeichnen pflegt.

		Dr. H. E.

	
		
		Houston Stewart Chamberlain

		Houston Stewart Chamberlain, geb. 1855 in Portsmouth,
lebt in Wien. Chamberlain schreibt, obwohl englischer Abstammung,
wie der Schotte John Henry Mackay, in deutscher Sprache und machte
sich zuerst durch seine ausgezeichneten Schriften über Richard
Wagner bekannt, die unter den Titeln »Das Drama Richard
Wagners«, »Richard Wagner« (Biographie), und »Die
ersten 20 Jahre der Bayreuther Bühnenfestspiele« erschienen. Er
veröffentlichte dann drei Dichtungen unter dem Namen
»Parsifalmärchen«. – Seinen Weltruhm verdankt er seinem
großangelegten geschichtsphilosophischen [bookmark: page44] Werke »Das neunzehnte
Jahrhundert« in dem er den Rassenstandpunkt vertritt und – im
Gegensatz zu seinem großen Landsmann, dem englischen
Premierminister Lord Beaconsfield-Disraeli (vergl. dessen
Roman »Coningsby«) – die Hegemonie der germanischen Rasse
verkündet.

		Dr. H. E.

	
		
		Vincenz Chiavacci

		Vincenz Chiavacci, geb. 1847 in Wien, lebt ebenda. Ein
Humorist der alten Wiener Schule mit ihrem drastischen, aber
liebenswürdigen Tone. Er schrieb eine große Anzahl von lustigen
Plaudereien und Skizzen, von denen keine über den Tag ihres
Erscheinens hinaus lebte.

		Dr. B.

	
		
		Michael Georg Conrad

		Michael Georg Conrad. Was die Brüder Hart für den
literarischen Norden waren, wurde der Franke Michael Georg
Conrad (geb. 1846 in Knotstadt in Franken, lebt in München),
der Herold des neuen Sturms und Drangs, für Süddeutschland mit der
Metropole München. 1885 begründete er, von Paris, wo er die
persönliche Bekanntschaft Zolas gemacht hatte, zurückgekehrt, mit
Wolfgang Kirchbach zusammen »Die Gesellschaft«, in
der er für die Revolution der Literatur Propaganda machte und sich
bemühte, deren Wesen weiteren Kreisen zum Verständnis zu bringen.
Er war eine Sergeantennatur im liebenswürdigeren Sinne des Wortes,
ein Organisationstalent ohne den großen Blick, der zum Feldherrn
befähigt. Trotzdem behauptete er sich durch das Draufgeherische,
das Naturburschenhafte seiner Art lange Zeit im Vordergrunde der
modernen Phalanx. Daß er der modernen Bewegung innerlich wenig
geben konnte, lag vor allem in einer Begrenztheit der
künstlerischen Begabung des »teutonisierenden Journalisten«. Seine
Romane und Novellen füllen Bände, ohne die Literatur eigentlich um
ein wirkliches Kunstwerk bereichert zu haben. Er begann als
Unterhaltungsschriftsteller mit der Novelle »Lutetia«, 1883.
Es folgten dann in rascher Folge die Romane »Was die Isar
rauscht«, »Die klugen Jungfrauen«, »Die Beichte des
Narren« und die Novellen »Raubzeug«, »Bergfeuer«,
»Der Übermensch«. Der charakteristische Zug in diesen
Arbeiten ist neben derber Satire eine unter den geistigen Auspizien
Nietzsches stehende Einseitigkeit der Weltbetrachtung. Zum sozialen
Roman schreitet er in dem Roman »In purpurner Finsternis«,
1895, in welchem er sein Bild vom Zukunftsstaat auf Grundlage einer
Art von Idealanarchismus schildert. Ein zweiter Roman verwandter
Gattung ist »Majestät«, 1902. Hier schildert er das
Schicksal des Bayernkönigs Ludwig II. – Seine Lyrik (»Salve
regina«, 1899) enthält manches Schlichte und auch tief
Empfundene, ohne eine besondere Linie und Gedankenform zu
finden.

		V. H.

	
		
		Hermann Conradi

		Hermann Conradi, geb. 1862 zu Jeßnitz in Anhalt, starb
1890 in Würzburg. Conradi war der eigentliche künstlerische
Vorläufer [bookmark: page45]
der Moderne, und als solcher ein Opfer der Zeit, der er
entgegenging. Seine ersten Skizzen veröffentlichte er als
Vierundzwanzigjähriger unter dem Titel »Brutalitäten«,
künstlerisch noch ziemlich wertlose Arbeiten, in denen aber schon
das Blut des Gehetzten, Suchenden, groß Wollenden brandete. Es
folgte der Roman »Phrasen«, ein leidenschaftliches Buch, das
in aphoristischer Abgerissenheit das Ringen einer Seele zeigt, die
unter dem neuen, hinreißenden Eindruck der Schriften Nietzsches mit
Gewalt von der überkommenen Moral, von den gesellschaftlichen
Konventionen und Lügen loszukommen sucht, und die einer nur
geahnten, ganz unklaren Zukunft der Freiheit und des
menschenwürdigen Gebens zustrebt. Seine Gedichte »Die Lieder
eines Sünders« sind auf denselben Ton gestimmt. Brutale
Selbstanklagen wechseln mit ekstatischen Zukunftshoffnungen und
verzweifelter Entsagung. Das Hauptwerk Conradis ist sein letzter
Roman »Adam Mensch«. Er schildert einen Menschen, der
rücksichtslos seinen Weg geht, der all das Alte, Schlechte, Morsche
der Vergangenheit erkannt hat und sich als neue Persönlichkeit, als
Apostel der Neuzeit fühlt, ohne doch den Weg zu kennen, der zur
Zukunft führt. Ist auch dichterisch manches ungefügig und
ungegoren, so ist doch menschlich und kulturgeschichtlich der
»Adam Mensch« ein Buch von sehr großer und bleibender
Bedeutung. Conradi litt an der Gärung seiner Zeit, an dem Werden
des Neuen, Großen, das er herannahen fühlte, ohne zu wissen, wann
es kommen soll, und wie es beschaffen sein wird. So tastete er
unter dem Einfluß Dostojewskys und Nietzsches nach einem
philosophischen und künstlerischen Halt, bis er im Alter von 28
Jahren starb, ob durch Selbstmord oder infolge seiner nervösen
Ausschweifungen, steht dahin; jedenfalls aber, um seinen eigenen
Ausdruck zu gebrauchen, als ein »Opfer der Zukunft«. Er
selbst hat das Werden der jungdeutschen Literatur nicht mehr
miterlebt, aber sein Einfluß auf all diejenigen, die die »Moderne«
gestalten halfen, ist unbestritten. Johannes Schlaf wäre ohne
Conradi kaum denkbar, und auch Gerhart Hauptmann wurde durch
Conradis Einfluß in die naturalistische Bahn gedrängt. Unter den
Vorkämpfern für die sogenannte literarische Revolution Deutschlands
steht somit der Name Hermann Conradi an erster Stelle.

		Dr. H. E.

	
		
		Louis Couperus

		Louis Couperus, geb. 1863 in 'sGravenhage, lebt ebenda.
Zweifellos der bedeutendste lebende niederländische Schriftsteller,
der auch auf die moderne deutsche Literatur nicht ohne Einfluß
geblieben ist. Ein Stilkünstler allerersten Ranges, errang er,
nachdem er einige Lyrikbände, u. a. »Orchideen«,
herausgegeben, seinen ersten durchschlagenden Erfolg mit dem Roman
»Eline Vere«, der das gesellschaftliche Leben seiner
Vaterstadt, des Haag, famos wiedergibt. Künstlerisch stehen seine
späteren Werke noch bedeutend höher, erwähnt seien:
»Schicksal«, »Metamorphosen«, [bookmark: page46] »Psyche« und
»Fidessa«. Sein Meisterwerk ist der genial angelegte Roman
»Majestät«, der – 1892 geschrieben! – mit fast prophetischem
Blick den Untergang des gewaltigen russischen Reiches und das
Wachsen der russischen Revolution schildert, wie wir sie jetzt –
nach 13 Jahren – erleben.

		Dr. H. E.

	
		
		Anna Croissant-Rust

		Anna Croissant-Rust, geb. 1860 in Dürkheim a. H., lebt in
Ludwigshafen. Unter dem Einflusse M. G. Conrads schrieb sie
»Feierabend und andere Münchener Geschichten«, sowie
»Lebensstücke«. Dann wandte sie sich, als sie des
urwüchsigen Amerikaners Walt Whitmans Arbeiten kennen lernte, ganz
und gar diesem zu und machte, wie Holz, Schlaf und viele andere den
total fehlgeschlagenen Versuch, das seltsame Urwaldreis seiner
Poesie auf deutschen Boden zu verpflanzen. Manche ihrer
»Gedichte in Prosa« zeigen eine feine Stimmung, fast alle
aber eine krankhafte, oft hysterische Erregtheit.

		Dr. B.

	
		
		Felix Dahn

		Felix Dahn, geb. 1834 zu Hamburg, lebt in Breslau. Dahn
muß als Zeitgenosse erwähnt werden, obwohl die moderne
Literaturbewegung eindruckslos an ihm vorbeigezogen ist. Er ist
Epiker alten Stils. Sein historischer Roman »Ein Kampf um
Rom«, sowie »Die kleinen Romane aus der Völkerwanderung«
mochten wohl, gleichwie seine zahlreichen Epen, Balladen und
Gedichte in der Art Emanuel Geibels, in einer Zeit Eindruck machen,
als Deutschland fast ohne jedes starke dichterische Talent war; d.
h. ehe die Talente, die da waren, durch einen starken Stoß, wie ihn
die achtziger Jahre brachten, in weiteren Kreisen anerkannt waren.
Heute haben Dahns Werke nur noch historisches Interesse.

		E. M.

	
		
		Elisabeth Dauthendey

		Elisabeth Dauthendey, geb. 1866 zu Würzburg, lebt ebenda.
Sie verfaßte eine Reihe von Romanen und Novellen, die, obwohl alle
etwas blaustrumpfisch, sich zum Teile über das Maß der sogenannten
Unterhaltungslektüre hinaus erheben. Besonders in ihren Märchen
trifft sie oft hübsche, wenn auch nicht besonders originelle Töne.
Erwähnt seien von ihren Arbeiten »Im Lebensdrange«, »Vom
neuen Weibe und seiner Liebe« und »Hunger«.

		Dr. B.

	
		
		Maximilian Dauthendey

		Maximilian Dauthendey (geb. 1868, lebt in Paris) trat
zuerst als Lyriker hervor. Seine ersten Gedichte, die unter dem
Titel »Ultraviolett« erschienen, schwelgen in kühnen Farben
und Tönen, tragen aber auch in der Stimmung einen sehr persönlichen
Charakter. Dauthendey weiß in seiner Lyrik nur von sich selbst zu
singen; er verneint das Leben, die Welt, die Menschen, ohne sie
jedoch zu verachten. Dieselbe Stimmung beherrscht auch seinen
zweiten Gedichtband »Reliquien«, doch ist hier die Form, die
vorher oft abgerissen und ungeordnet war, viel reifer [bookmark: page47] und nähert
sich dem Volksliedhaften. Dauthendeys beste Begabung liegt im Epos.
Sein »Phallus« ist ein Werk von großer Kraft und Schönheit.
Auch hier ist der Egozentralismus des Dichters unverkennbar, wenn
auch jetzt das Verhältnis von Mann und Weib, in sehr kühner und
eigenartiger Weise behandelt, vorherrschend ist. In diesem Werk,
wie auch in dem noch bedeutenderen Epos »Die schwarze
Sonne«, zeigt sich Dauthendey als einer der hervorragendsten
Formkünstler der Moderne. Er findet Metaphern und Bilder von
außerordentlicher Anschauungskraft.

		E. M.

	
		
		Jakob Julius David

		Jakob Julius David (geb. 1859 zu Weißkirchen in Mähren,
lebt in Wien) steht noch mit beiden Füßen in der Tradition, wie sie
etwa in dem Epigonentum Ferdinands von Saar lebt. Doch auch der
Einfluß von C. F. Meyer ist in einzelnen seiner Novellen
nicht unbedeutend. Nur dort und da ist ein schwacher Ansatz zu
modernen Prinzipien erkennbar, wie beispielsweise in einzelnen
seiner besten Erzählungen, die er unter dem Titel
»Frühschein« 1897 veröffentlichte. Genannt seien noch
»Höferecht« 1890, »Blut« 1891, »Probleme« 1895
und die Dramen »Hagars Sohn« 1891 und »Ein Regentag«
1895, die sich schon einem flüchtigen Blicke als
Bühnenunmöglichkeiten darstellen.

		V. H.

	
		
		Richard Dehmel

		Richard Dehmel. Auch auf die Lyrik blieben die Tendenzen
des Naturalismus nicht ohne Einfluß, wenn sich hier auch die
Auflösung der bisherigen Form nicht in dieser Kraßheit vollzog.
Richard Dehmel (geb. 1863 in Wendisch-Hermsdorf im
Spreewald, lebt in Blankenese bei Hamburg) zeigte in seinen
Anfängen, wie beispielsweise in dem erotischen Venuszyklus seiner
ersten Sammlung, deutliche Spuren der naturalistischen Revolution.
Ein spekulatives Talent, das bei aller anscheinenden Willkür der
Empfindung streng und vorbedacht mit den Elementen seiner Eigenart
zu rechnen verstand, konnte er allerdings als »Suchender«
nicht lange innerlich befriedigt bleiben. Rasch fand er einen Weg,
der es ihm gestattete, den ganzen Ballast seiner neugewonnenen
subjektiven Formwerte bequem zu handhaben. Man darf mit Recht von
einem Ballast sprechen, denn alles, was es in Frankreich und
Deutschland an Seltsamkeit und Seitensprüngen zu lernen gab, nahm
diese Dichterseele in sich auf, um es ihrer Souveränität dienstbar
zu machen. Und doch kann man bei Dehmel gerade für diese seine
Werdezeit eigentlich nicht von direkten Einflüssen sprechen. Die
Art, in der er das Brauchbare und Entwicklungsfähige für sich
gewann, war weder ein unbewußtes Sichhingeben noch ein Mangel an
Selbständigkeit. Bewußt, und mit feinem Instinkt für innere
Abgeschlossenheit, meißelte er sich den mystisch-brünstigen,
phantastischen Schwärmer zurecht, als den er sich uns heute
darstellt. Er ist vielleicht ein wenig zu klug! Dehmel ist
ein Stück von dem, was man mit dem Ausdruck »dekadent« [bookmark: page48] zu bezeichnen
pflegt; seine oft krankhaft outrierte Art, Empfindungen und
Eindrücke zum Bewußtsein des Hörers zu bringen, ließ ihn oft auf
Abwege geraten, die den Künstler nicht mehr erkennen lassen und
lediglich ein Spielen mit Raffinement und Persönlichkeit bedeuten.
Wenn man Dehmels gesamte Produktion überblickt, namentlich seine
früheren Sammlungen, ergibt sich deutlich eine Grenze zwischen den
Ergüssen eines reinen, spontanen Künstlerempfindens und jenen aus
seiner Erziehung zu bestimmten Tendenzen der Form hervorgegangenen
Arbeiten. So gelingen ihm Töne, wie die Gedichte »Aus banger
Brust« und »Ideale Landschaft« sie aufweisen, neben dem
stark verzeichneten, hypersensitiven Stimmungsgemälde
»Bastard«. Seine erste Sammlung waren die
»Erlösungen« 1891, der 1893 »Aber die Liebe«, 1895
»Lebensblätter« folgten. Schon in den »Erlösungen«
kündigten sich die eben erwähnten Kontraste entscheidend an. Neben
dem hysterischen Nervenrausch der Pubertät das intellektuelle
Grüblertum der Überreife. Auch die Ziele des künstlerischen
Programms sind im wesentlichen bereits fixiert; die Weltanschauung
hat bereits ihr idealistisches Gepräge. In »Aber die Liebe«
geht er einen Schritt weiter. Das noch unklare Drängen und Gären
der Formtendenzen beginnt zu stagnieren. Die typischen Linien
beginnen sich scharf und deutlich, oft sogar schon aufdringlich
abzuheben. In seiner Vorrede zu den »Lebensblättern« hat
sich Dehmel selbst über seine künstlerischen Intentionen geäußert,
und man kann diesen Gedichtband als eine Beglaubigung seiner
Theorien auffassen. Ein erschöpfendes Bild seines Innenlebens
eröffnet uns der Dichter hier, ein Auf- und Niederwogen von
Gefühlen und Reflexionen, die seine Seele erfüllen, zeigt er uns
und reicht uns seine Seligkeiten und Räusche, damit auch wir davon
trinken mögen. Auch dramatisch versuchte sich Dehmel. Seine
Tragikomödie »Der Mitmensch« 1895 und das Drama
»Luzifer« 1899 sind Arbeiten eines geistreichen,
feinsinnigen Dichters, aber keine Schauspiele. Den Höhepunkt seines
bisherigen Schaffens erreicht er in der lyrischen Sammlung »Weib
und Welt«, Gedichte und Märchen, und dem Epos »Zwei
Menschen« 1903, einer Art Roman in Versen. Es erübrigt, die
formelle Eigenart Dehmels, die sich besonders in den beiden
letztgenannten Büchern ausspricht, übersichtlich zu
charakterisieren. Was seine Anhänger oft verleitet hat, in dem
Dichter den »Propheten« einer neuen lyrischen Form zu erblicken,
ist die Deutlichkeit, mit der gerade bei ihm der neue Standpunkt
sich Geltung verschafft – das musikalische Prinzip der lyrischen
Form, oder, wie es manche mit einem nicht ganz klaren Schlagwort
nennen wollten, der »innere Rhythmus«. Die leisesten Schwankungen
des Stimmungsgehaltes in der Färbung des Rhythmus wiederzugeben,
eine äußerste Differenziertheit in der Wertung von Wortklang und
Silbendauer zu erreichen, die detaillierteste Nuancierung der
[bookmark: page49] [bookmark: page50] Sprache wurde
leitendes Prinzip. Man ist leicht geneigt, von diesem Prinzip
anders geartete Resultate, wie sie etwa bei anderen Formkünstlern
unserer Tage in Erscheinung treten, zu erwarten. Die Anstrengung,
das Raffinement der Deklamation, an die Dehmelsche Poesien
appellieren, lassen äußerlich eher Willkür und Lässigkeit verraten,
während doch strengste, ja pedantische Berechnung und Selbstsucht
vorhanden sind. Die Erklärung für diesen Umstand ist ähnlich wie
etwa bei Holz mit dem Hinweis auf den Charakter der deutschen
Sprache gegeben, die dort, wo der geeignete Prüfstein an sie
angelegt wird, an Dissonanzen reicher ist, als unser
vielgetäuschtes Ohr vermutet. Und man muß Dehmel zugestehen, daß er
das Wesen dieser Sprache im Tiefsten erfaßt hat, daß er die
Wissenschaft der deutschen Metrik mehr bereichert hat als zehn
Theoretiker! Zur Vervollständigung seines Dichterportraits sei
endlich noch Dehmels Tätigkeit auf einem Gebiete erwähnt, das sich
erst in ganz jüngster Zeit auf ein höheres, sagen wir literarisches
Niveau zu heben beginnt. Ich meine die Jugendliteratur. Auch hier
hat er ganz neue Töne, man kann fast sagen entdeckt. Seine reiche
Seele fand sich leicht in dem Chaos der Kinderempfindungen zurecht;
er verstand es, das Lallen der Kleinsten wie den Übermut der
Größeren in künstlerische Formen zu gießen, ohne dadurch den
Zusammenhang mit der spezifischen Welt des Kindes zu verlieren, d.
h. seine Ansprüche auf Willkür und Ungereimtheit ganz
unberücksichtigt zu lassen. So gelang ihm die vorzügliche mit Paula
Dehmel zusammen veröffentlichte Sammlung »Fitzebutze« und
viele andere in Zeitschriften und in der Anthologie
»Buntscheck« (1904) erschienene kleine Lieder und gereimte
Spässe, die seinen Namen auch für dieses Genre klangvoll
machten.

		V. H.

	
		
		Paula Dehmel

		Paula Dehmel, geb. 1868 in Berlin, lebt ebenda. Eine
ausgezeichnete Kinderdichterin. Richard Dehmel gab in Gemeinschaft
mit ihr das oben erwähnte Buch »Fitzebutze« heraus; doch
muß, weil nicht allgemein bekannt, hervorgehoben werden, daß in
dieser Sammlung die Mehrzahl der Beiträge und zudem die besten und
wirksamsten der Gedichtchen von Paula Dehmel herrühren. Sie
weiß Töne anzuschlagen, die in der Seele der kleinen Kinder
wiederklingen, indem sie mit dem Kinde in dessen eigener,
unbeholfener Sprache lallt und die Sprache ins Kindlich- Lispelnde
übersetzt. Wieviel mehr sie in dieser durchaus nicht zu
unterschätzenden Kinderkunst als Pädagoge und als Spielkamerad der
Kleinen leistet als Richard Dehmel, wird ersichtlich, wenn man den
neuerdings von ihr allein verfaßten »Rumpumpel« betrachtet
oder im »Buntscheck«, in dem sie ihre Beiträge namentlich
unterzeichnet, diese mit denen des »Zwei Menschen«- Dichters
vergleicht.

		E. M.

	
		
		Juliane Déry

		Juliane Déry, geb. 1864 in Baja in Ungarn, tötete sich
1899 in Berlin. Ein wildes, leidenschaftliches Geschöpf, in ihrer
Kunst [bookmark: page51]
sowohl wie in ihrem Leben und ihrer Liebe. In der »Seligen
Insel« gab sie dieser wilden Leidenschaft in romantischen
Stimmungen Ausdruck: das mißlang ihr durchaus. Aber wo sie frei und
froh ihrem ungezügelten Temperament die Zügel schießen ließ, wie in
»D'Schand, ein Volksstück in sechs Bildern«, da entstand ein
prachtvoll originelles, harmonisches Ganze voller Kraft, voller
Ingrimm und Übermut. Sie war die einzige in deutscher
Sprache schreibende Frau der Moderne, die eine starke Empfindung
für alles Psychologische hatte, sie war eine der ganz wenigen, die
Eigenes, nicht Anempfundenes gaben.

		Dr. H. E.

	
		
		Felix Dörmann

		Felix Dörmann (geb. 1870 in Wien, lebt ebenda) begann mit
Lyrik unter dem Einflusse Baudelaires und veröffentlichte zwei
Sammlungen nervöser Stimmungsbilder »Neurotica« 1891,
»Sensationen« 1892. Er hat ein feines Ohr für das
Musikalische des poetischen Ausdrucks. Das Schlagwort »dekadent«,
das den Vertretern des literarischen Impressionismus und anderen
modernsten Richtungen so gern entgegengeschleudert wird, ist
vielleicht auf diesen Dichter mit größtem Rechte angewandt worden.
Später entwickelte er eine reiche dramatische Tätigkeit. Sein
Schauspiel »Ledige Leute« ist ein gutes Milieustück aus dem
Wiener Leben, das sehr großen Erfolg hatte. Es folgen
»Zimmerherrn«, »Die Krannerbuben«, »Der Herr von
Abadessa«, »Die Mama« und »Signaturen«. »Der
Herr von Abadessa«, der ihm den Bauernfeldpreis eintrug, ist
ein romantisches Abenteurerstück mit guter Charakteristik. Dörmann
arbeitet für das Theater mit ziemlich abgebrauchten Mitteln und
steht auch gedanklich nicht auf der Höhe der früheren Produktion
des Dichters.

		Dr. B.

	
		
		Conan Doyle

		Conan Doyle (geb. 1859 in Edinburgh, lebt in Hindhead)
ist der beliebteste Detektiv- und Kriminalschriftsteller der
Gegenwart. Er ist ein sehr geschickter Nachahmer Edgar Allan Poe's,
von dem er einige – nur die größten – Äußerlichkeiten abgesehen
hat. Der Typus, den er schuf, der Detektiv Sherlock Holmes,
ist zur Zeit wohl die beliebteste Romanfigur Englands, ja der
ganzen Welt. Literarischen Wert hat nicht ein einziges von Conan
Doyles Büchern.

		Dr. H. E.

	
		
		Holger Drachmann

		Holger Drachmann (geb. 1846 in Kopenhagen) ist wohl der
unsteteste aller lebenden Dichter; er wandert und reist ruhelos von
einem Orte zum anderen. Und wie im Leben, so ist er auch in der
Kunst »ein aus allen Lagern Entwichener«, wie er sich einmal
nannte. Drachmann ist im Grunde ein lyrisches Talent mit einer
reichen, reinen Phantasie. Seine »Gedichte«, seine
»Märchen«, vor allem aber seine »See- und
Fischergeschichten« sind von wundervoller Feinheit und zeugen
von seltener Fähigkeit, die Natur aufzunehmen und wiederzugeben.
Drachmann ist bald Naturalist, bald Romantiker, bald Desillusionist
[bookmark: page52] wie sein
Freund Jakobsen, bald Illusionist von reinstem Wasser; bald
schreibt er Leben und Natur ab, wie er es sieht, bald sinniert er
in philosophischen Grübeleien. Immer aber steht die kräftige
Persönlichkeit des sympathischen Dichters vor uns. Sein
ergreifender Roman »Verschrieben« mag als eine Art
persönlicher Bekenntnisschrift gelten.

		Dr. H. E.

	
		
		Max Dreyer

		Max Dreyer, geb. 1862 in Rostock, lebt in Berlin. Dreyer
balanciert an der Grenze des Dilettantismus. Unermüdlich verfaßt er
dramatische Kleinigkeiten; ein fleißiger Bühnenarbeiter, kennt er
auch alles, was zum Apparat gehört, und weiß genau, welches
Mäntelchen er der und jener Puppe umhängen darf, ohne den
Widerspruch der Innung herauszufordern. Gehaltlos und gestaltlos
wimmelt sein Völkchen schon seit Jahren vorüber. Seine Anfänge
lassen ihn als Nachahmer Ibsens erscheinen. Das Noraproblem
verarbeitet er in dem Schauspiel »Drei«. Ansätze zu
psychologischer Kunst retten das nichtssagende, blasse Werkchen
nicht vor den berechtigten Einwänden, die gegen jeden einzelnen Akt
erhoben werden müssen. Auch das folgende Stück,
»Winterschlaf«, 1895, ist ein Plagiat der Motive. Diesmal
ist Hauptmann die Hauptquelle, aus der Dreyer schöpft. Und er
schöpft so fleißig, so sorgfältig, daß ihm kaum ein Tropfen daneben
gerät. Kaum, daß eine kleine Äußerlichkeit sein unbestrittenes
Eigentum bleibt, wie die krasse Szene, in der sich ein Mädchen mit
seinen Zöpfen erdrosselt. Es sind neben dieser Nachahmungssucht
noch zwei Momente hervorzuheben, die Dreyer charakterisieren: seine
Stellung zum Ewig- Weiblichen und sein bewußter, aufdringlicher
Nationalismus mit mecklenburgischer Lokalfärbung. Seine Stücke
»In Behandlung«, 1897, »Großmama«, 1898, und »Der
Probekandidat«, verwenden viel von den Mittelchen der alten
Intrigenkomödie. Das letzte Stück, das einen großen Theatererfolg
hatte, berührt sympathisch durch die Freimütigkeit seiner Tendenz;
die Durchführung der Charaktere ist aber auch hier der Hohlheit und
Oberflächlichkeit ihrer Vorgänger würdig. Mit »Blonde
Bestien«, »Liebesträume,« »Eine« und anderen
Werken setzt er seine reiche Produktion fort.

		V. H.

	
		
		Michajlowitsch Fjedor Dostojewsky

		Michajlowitsch Fjedor Dostojewsky wurde 1821 in Moskau
als Sohn eines Arztes geboren und starb zu St. Petersburg 1881.
Erst nach seinem Tode gelangten seine Werke zu jenem
internationalen Rufe, den sie heute besitzen. Der starke und
günstige Einfluß, den Dostojewski insbesondere auf die soziale
Literatur Deutschlands ausgeübt hat und noch ausübt, datiert erst
seit den Tagen des Naturalismus. So kommt es, daß dieser Russe,
dessen Lebensschicksale einer anderen, einer im wesentlichen
überwundenen Zeit, angehören, mit seinem Geiste mitten unter uns
Lebenden steht und wie ein Lebender beurteilt und gewürdigt [bookmark: page53] werden will.
Aber selbst wenn ein günstigerer Stern über dem Schicksal des
Dichters gestanden wäre und sein Wort schon zu seinen Lebzeiten den
Weg über die Grenze Rußlands gefunden hätte – wer kann mit
Sicherheit behaupten, ob es der herrschenden Geschmacksrichtung
auch nur eine Handbreit Boden hätte abgewinnen können? Wir staunen,
wie das politisch und wirtschaftlich zurückgebliebene Rußland uns
mit solchen Dokumenten der Kultur, als welche sich die Werke
Dostojewskys darstellen, vorausgeeilt ist. Ein überaus bewegtes
Leben ist die Grundlage dieses empirischen Künstlers, der aus den
feinsten Fasern der Seele seine wundersamen Gewebe geflochten hat.
1843 absolvierte Dostojewsky die Ingenieurschule in St. Petersburg
und trat als Offizier in das Ingenieurdepartement ein. Schon im
folgenden Jahre 1844 aber quittierte er den Dienst, um sich ganz
der schriftstellerischen Karriere zu widmen. Seinen ersten Erfolg
erntete der Dichter 1846 mit seinem Roman »Die armen Leute«,
der bereits von jener feinen Kunst der Psychologie, wie sie in den
späteren Werken des Dichters so glänzend zutage trat, durchsättigt
war, und von seiner seltenen Beherrschung der Form und Technik
Zeugnis ablegte. Es folgten kleinere Arbeiten, wie die Novellen
»Weiße Nächte« und »Der Dopppelgänger«, die seinen
Namen in weitere Kreise des Zarenreiches trugen. Schon sollte er
die Sonne eines jungen Ruhmes genießen dürfen, als er, in den
Prozeß des Kommunisten Petroschewsky verwickelt, auf 12 Jahre nach
Sibirien verschickt wurde. Erst die Thronbesteigung Alexanders II.
brachte ihm Begnadigung und Befreiung. Er kehrte nach Rußland
zurück, um zunächst als Resultat seiner Studien und Erfahrungen aus
dem Verbrecherleben seine »Erniedrigte und Beleidigte, Bilder
aus dem Leben des städtischen Proletariats« zu veröffentlichen.
Das geschah im Jahre 1861. 1868 erst erschien ein zweites,
inhaltlich verwandtes Werk, »Verbrechen und Strafe«, eine
meisterhafte psychologische Studie, die seitdem nicht mehr
übertroffen wurde. Einen weiteren Höhepunkt im Schaffen
Dostojewskys bezeichnet jedoch neben den »Memoiren aus einem
toten Hause« sein großer, dreibändiger Roman
»Raskolnikow«. Hier ist alles an Kraft und Genie vereinigt,
was die ganze Produktion dieses großen Vorläufers des Naturalismus
überhaupt charakterisiert. Die fast dramatische Komposition und die
glänzende Abgeschlossenheit dieses Werkes, das trotz seiner
beträchtlichen Dimensionen nirgends eine Erschlaffung des
künstlerischen Geistes verrät, fällt unter die besten Leistungen
der Weltliteratur. In seinen späteren Werken, den Erzählungen
»Der Teufel«, 1865, »Der Idiot«, 1869, »Der
Sprößling«, 1875 fällt er einem Mystizismus anheim, der seine
besten Anlagen schädigt. Seine letzte Arbeit, »Das Tagebuch
eines Schriftstellers«, 1881, enthält manches Interessante über
die Persönlichkeit des Dichters. Ganz [bookmark: page54] besonders verdient jedoch hier auf den
vielbändigen Roman »Die Brüder Karamasow« hingewiesen zu
werden, der, wie auch alle anderen Werke seiner Feder, ins Deutsche
übertragen ist. Dies Werk bezeichnet wohl das Beste, das die
moderne Romanliteratur überhaupt aufzuweisen hat.

		Dr. B.

	
		
		Dora Duncker

		Dora Duncker, geb. 1856 in Berlin, lebt ebenda. Sie
schrieb eine große Anzahl von Romanen und Novellen, von denen
einige mit Recht Beachtung gefunden haben, während andere mehr
Unterhaltungslektüre sind. Genannt seien:
»Komödiantenfahrten«, »Sumpfland«,
»Großstadt«, »Maria Magdalena«.

		Dr. B.

	
		
		Marie von Ebner-Eschenbach

		Marie von Ebner-Eschenbach (geb. als Gräfin Dubsky zu
Zdislawitz in Mähren 1830) ist eine jener Erscheinungen unserer
Literatur, deren Entwicklung eine stetig aufsteigende Linie
bedeutet. Sie vermochte es, wie nur wenige, die Blüte ihres
Talentes durch alle Perioden ihres Lebens frisch zu erhalten. Ihre
literarischen Anfänge reichen weit zurück, und schon der alte
Grillparzer hat ihre Jugendgedichte beurteilt und die Keime eines
guten Könnens darin gefunden. Ein weniger günstiges Urteil
gleichfalls über ein Jugendwerk der Dichterin stammt von einem
anderen ihrer berühmten Zeitgenossen, von Otto Ludwig, der in einer
erst später veröffentlichten Kritik ihr Drama »Maria Stuart in
Schottland«, das zugleich mit des genannten Dichters
»Makkabäern« in Karlsruhe zur Aufführung gelangte, streng
verurteilt. Nur Schillersche Mache, »eine kunstreiche
Effektmausefalle« findet Otto Ludwig in diesen Szenen, und unser
eigenes Urteil muß ihm zustimmen, wenn wir beobachten, wie die
Dichterin in diesem Stücke noch ganz epigonenhaft und unsicher
arbeitet, wie sie hier noch ganz in Traditionen steckt. – Lange
blieb sie unbekannt trotz harten Ringens um die Palme. Sie hatte
ihr eigenstes Gebiet noch nicht entdeckt. Erst, als sie sich der
Erzählung zuwendet, wuchern die Keime ihrer reichen Eigenart. Den
ersten Erfolg hatte sie mit einer satirisch-pädagogischen Novelle,
»Eine Spätgeborene«, 1875. Der Grundton dieses Buches blieb
auch der ihrer späteren wertvollen Bücher. Wir wollen nur die
Hauptwerke ihrer reichen Produktion nennen, vor allem
»Bozena«, 1876, »Das Gemeindekind«, 1887, »Das
Schädliche«, 1894, »Rittmeister Brand« 1896. Oft stört
die pädagogische Tendenz in diesen Büchern dadurch, daß sie allzu
weit und deutlich ausgesponnen wird und die Beweglichkeit der
Charakteristik behindert. Das Bedeutendste unter den genannten
Werken ist wohl die Erzählung »Das Gemeindekind«. Es stellt
die Entwicklung eines jungen Bauern, dessen Vater als Mörder
hingerichtet wurde, und dessen Mutter im Zuchthause sitzt, zu einem
tüchtigen Menschen dar. Hier ist das pädagogische Element durch den
Realismus der Darstellung, die sich auf alle Fasern und Fibern des
Werkes erstreckt und gedanklichen [bookmark: page55] Exkursionen keinen oder nur sehr geringen
Raum gestattet, überwunden. Auch die übrige Produktion der Ebner,
wie die Novelle »Oversberg«, die Romane »Rittmeister
Brand« und »Bertram Vogelweid«, die Erzählung »Wieder
die Alte« zeigen im wesentlichen dieselben Vorzüge und Fehler.
Auch zahlreiche Parabeln, Märchen und Aphorismen stammen aus ihrer
Feder. Ihre lyrische Produktion, die sich bis in die späteren Jahre
fortsetzt, ist ohne Bedeutung für ihre literarische Charakteristik.
Sie füllt mit den Parabeln und Märchen den ersten Band der im Jahre
1892 erschienen Ausgabe ihrer gesammelten Schriften. Der zweite
bringt die Dorf- und Schloßgeschichten, III. und IV. Erzählungen,
V. »Das Gemeindekind«, VI. »Unsühnbar«. Zahlreiche ihrer späteren
Werke sind in diese Sammlung nicht aufgenommen. Die
Ebner-Eschenbach hat, obwohl sie nicht direkt auf die Jüngsten
eingewirkt und die Brücke des Naturalismus sozusagen nicht
überschritten hat, doch Anrecht, in den Reihen der Moderne genannt
zu werden. Sie hat Charaktere geschaffen, deren Zeichnung, wenn
auch in einer bestimmten Perspektive gesehen, doch jene
künstlerischen Forderungen erfüllt, die das Programm des neuen
Zeitalters der Literatur geworden sind.

		V. H.

	
		
		José Echégaray

		José Echégaray. Das spanische Drama, das seit den Tagen
Calderons eine namhafte Blüte nicht mehr erreicht hat, gewinnt in
unseren Tagen wieder ein wenig an Bedeutung durch die
Persönlichkeit, die in José Echégarays Bühnendichtungen zum
Ausdruck kam. Echégaray wurde 1832 in Madrid geboren, lebt ebenda
als Minister. Er hat der Bühne seiner Heimat an 50 Stücke
geschenkt, von denen einzelne, durch dramatische Kunst und
Schönheit des poetischen Ausdrucks hervorragend, auch in
Deutschland zur Aufführung gelangten. Es sind teils Vers-, teils
Prosastücke; die bekanntesten sind: »Im Schoße des Todes«,
1883, »Wahnsinn und Heiligkeit«. Den stärksten Erfolg hatte
in Deutschland »Der große Galeotto« in der freien
prosaischen Umarbeitung von Paul Lindau.

		Dr. B.

	
		
		Georges Eekhoud

		Georges Eekhoud, geb. 1854 zu Antwerpen, lebt in Brüssel.
Ein Künstler von hohem ästhetischen Empfinden, bietet er nur einem
kleinen, gebildeten Publikum einen reinen Genuß. Seine historischen
Romane, wie »Das neue Karthago«, sind für den deutschen
Leser recht belanglos, doch verdient sein tiefer psychologischer
Roman »Escal Vigor« viel mehr Beachtung, als er bisher
fand.

		E. M.

	
		
		Georg Engels

		Georg Engels (geb. 1866 zu Greifswald, lebt in Berlin)
debutierte 1892 mit dem Roman »Ahnen und Enkel«, dem bald
manche andere folgten, wie »Des Nächsten Weib«, »Zauberin
Circe« und »Die Last«. Dann wandte er sich dem Drama zu;
eine Reihe seiner Bühnenstücke hatte einigen Erfolg, unter anderem:
»Hadesa«, »Die keusche Susanna«, [bookmark: page56] »Über den Wassern«,
»Ausflug ins Sittliche«. Engels ist ein modern empfindender
Autor mit gutem Willen; doch reicht seine Kraft oft wenig aus.

		R. S.

	
		
		Otto Ernst

		Otto Ernst. Als Vorkämpfer der modernen Bewegung in der
Theorie verdient Otto Ernst (Schmidt), geb. 1862 in
Ottensen, an hervorragender Stelle genannt zu werden. In seinen
geistreichen Essays (»Offenes Visier« 1889, »Buch der
Hoffnung« 1896) trat er mit viel Mut und Entschiedenheit für
seine Überzeugungen ein. Dagegen blieben seine poetischen
Leistungen weit hinter dem zurück, was man Kunst im besten Sinne
nennen darf. Ausgenommen von diesem Urteil seien nur seine
Novellen, die er 1891 unter dem Titel »Aus verborgenen
Tiefen« veröffentlichte, und die hübschen
»Karthäusergeschichten« 1895, die oft eine bescheidene
Grazie des Ausdrucks mit nicht zu unterschätzender technischer
Sicherheit vereinigen, aber nirgends eigentlich über den
Durchschnitt hinausragen. Lediglich Techniker blieb er in seinen
Dramen »Die größte Sünde« 1885, »Jugend von heute«
1900, »Flachsmann als Erzieher« 1902 und
»Gerechtigkeit«, ebenfalls 1902. Den nachhaltigsten
Bühnenerfolg unter diesen Stücken hatte der bekannte
»Flachsmann«, eine Satire auf die Pedanterien des
Erziehungswesens in Deutschland. Die gelungene Charakteristik der
Hauptperson rettet das Stück nicht vor den gerechten Vorwürfen, die
ihm in anderen Beziehungen gemacht werden dürfen. Die rein auf
Äußerlichkeiten zugespitzte Handlung spekuliert lediglich auf die
billigen Effekte der überlieferten Situationskomödie. Auch als
Lyriker und Humorist hat sich Otto Ernst versucht. Außer seinen
bereits 1888 erschienenen Jugendgedichten gab er »Stimmen des
Mittags« 1901 heraus. Seine humoristischen Plaudereien
erschienen gesammelt unter dem Titel »Frohes Farbenspiel«
1900 und »Vom geruhigen Leben« 1902; viel Gutes ist nicht
darunter.

		Dr. B.

	
		
		Paul Ernst

		Paul Ernst. Unter denen, die von den Prinzipien des
Naturalismus ausgingen, ist Paul Ernst (geb. 1866 zu
Elbingerode, lebt in Düsseldorf) zu nennen. Er versuchte sich als
Novellist und Dramatiker, ohne in der einen oder der anderen
Gattung etwas Besonderes geben zu können. »Lumpenbagasch«,
»Im Chambre separée« und »Polymeter« (1898) waren
Genrebilder, die sich bei allem an das Detail gewandten Fleiße
nicht behaupten konnten. »Sechs Geschichten« 1902,
»Altitalienische Novellen« und »Prinzessin des
Ostens« 1902 leiden an der gleichen krankhaften Übertriebenheit
der detaillierten Formgebung, die man ganz richtig als
Phonographenkunststück bezeichnet hat. Ein Roman Paul Ernsts.
»Der schmale Weg des Glücks«, erschien 1903.

		V. H.

		[bookmark: page57]

	
		
		Theodor Etzel

		Theodor Etzel (Th. Schulze-Etzel), geb. 1873 zu
Gelnhausen, lebt in München, Er schrieb mit Hanns Heinz Ewers
(siehe diesen) das »Fabelbuch« und pflegte auch weiter noch
diese Gattung, Mit seinem Buche »Tage des Lebens« hat er
gezeigt, daß er sich den besten Lyrikern unserer Zeit getrost zur
Seite stellen kann; ein Meister der Form, weiß er zugleich durchaus
neue Bilder von oft berückender Schönheit zu finden. In seinem groß
angelegten Roman »Hinter dem Leben«, der erst
bruchstückweise veröffentlicht ist, scheint Etzel dieselbe
occultistisch- mystische Richtung einzuschlagen, wie sie schon
Meyrink und H. H. Ewers vertreten.

		Dr. B.

	
		
		Herbert Eulenberg

		Herbert Eulenberg, geb. 1876 zu Mühlheim a. Rh., lebt in
Düsseldorf. Eulenberg ist zweifellos ein starkes Talent; wenn es
ihm bis heute noch nicht gelungen ist, die Bühne zu erobern, so
liegt das daran, daß seine Dramen rein bühnentechnisch zu wenig
wirksam waren. Eine starke Hand, formt er seine Figuren mit festem
Griff; nicht Puppen, Menschen stellt er auf die Beine. – Von seinen
Dramen mögen »Dogenglück« (sein Erstlingswerk), sowie
»Anna Walewska«, »Münchhausen«, »Leidenschaft«
(sein stärkstes Drama», »Ein halber Held«,
»Kassandra« und »Ritter Blaubart« angeführt
werden.

		Dr. B.

	
		
		Franz Evers

		Franz Evers, geb. in Winsen a. Luhe 1871, lebt in Goslar.
Ein sehr fruchtbarer Lyriker, schrieb er eine ganze Reihe von
Gedichtbänden, die sich eigentlich schon durch ihre Titel
charakterisieren: »Fundamente«, »Sprüche aus der
Höhe«, »Königslieder«, »Hohe Lieder«,
»Paradiese«, »Der Halbgott«, »Sonnensöhne« und
dergleichen ebenso anspruchsvolle wie blutleere Phrasen mehr. Der
Inhalt entspricht ganz diesen aufgeblähten Titeln: sehr viel
Wortschwall, sehr wenig eigene Gedanken. Seine Dramen »Heinrich
der Löwe«, »Sterbende Helden« u. a. stehen auf keiner
höheren Stufe als seine Lyrik.

		V. H.

	
		
		Hanns Heinz Ewers

		Hanns Heinz Ewers, geb. 1871 zu Düsseldorf. Lebt im
Winter einige Monate in Berlin, sonst stets im Süden auf Reisen. H.
H. Ewers debütierte zusammen mit Th. Etzel mit einem
»Fabelbuche«, das dank seiner sehr scharfen satirischen
Angriffe Aufsehen erregte. Diesem folgte eine Reihe von phantasie-
und humorvollen, durchaus eigenartigen Märchenbüchern, in denen es
Ewers einen neuen Märchenstil zu schaffen gelang; »Die verkaufte
Großmutter« und »Die Ginsterhexe« verdienen hier
Erwähnung. Doch stellen diese Bücher durchaus nicht die Eigenart
dieses Schriftstellers dar, die sich vielmehr in seinen
Novellenbänden »C. 33 und anderes« und »Grausame
Geschichten« oder etwa in seinem Essay über »Edgar Allan
Poe« offenbart. Mit einer erstaunlichen Kombinationsgabe [bookmark: page58] versteht es Ewers,
die unmöglichsten Phantasien lebenswahr zu gestalten, das graue
Alltagsleben unserer Zeit mit einer Überfülle seltsamer, oft
erschreckend grauenhafter Gestalten zu beleben.

		Dr. B.

	
		
		Otto Falckenberg

		Otto Falckenberg (geb. 1873 in Coblenz, lebt in München)
trat 1898 mit »Modellstudien« in die Reihen der jungen
Münchener Literaten. Der Lyrikband »Morgenlieder« fand nicht
nur bei seinen Freunden Beachtung, und der »Sieger« (1901)
wurde allenthalben besprochen. Bekannt wurde Falckenberg als einer
der »Elf Scharfrichter« in München. In diesem besten der
deutschen Kabarets trug er manch schönes Gedicht von sich vor,
leistete auch andere tüchtige Gelegenheitsarbeit. Falckenberg ist
auch Kritiker und als solcher recht sympathisch.

		R. S.

	
		
		Gustav Falke

		Gustav Falke. Unter jenen Lyrikern der Moderne, die den
Widerspruch der Konservativen am wenigsten herausforderten und doch
weit über das hergebrachte hinausgingen, ist Gustav Falke
(geb. 1853 in Lübeck, lebt in Hamburg) der bedeutendste. Er
veröffentlichte vier Sammlungen, die seinen Ruf als Dichter
begründeten, »Mynherr der Tod« 1891, »Tanz und
Andacht« 1893, »Zwischen zwei Nächten« 1894 und »Neue
Fahrt« 1897. Gustav Falke hat eine schlichte, einfache Art, die
Dinge zu sehen und Gefühle wiederzugeben, die er dem Volkslied
abgelernt und zu einer seltenen Virtuosität entwickelt hat. Die
reiche Melodik seiner Verse, die Tiefe und der Reichtum seines
Gemütes gaben seiner Kunst das Gepräge. Besonders dort, wo er seine
Stimmungen beobachtet und ganz intime Bilder des Webens und Waltens
der Natur entwirft, ist er Künstler. Dieser Zug verrät ihn als
Schüler des bedeutendsten Naturdichters des vorigen Jahrhunderts,
Theodor Storms, dem er auch formell nachgeraten ist durch das
musikalische Prinzip seiner Verskunst. Auch Romane hat Falke
geschrieben. Interessante Arbeiten sind »Der Mann im Nebel«
und die beiden früheren, »Durchschnitt« 1892, »Landen und
Stranden« 1895, gewiß, leiden aber an der stellenweise
ermüdenden Breite der Schilderung, die, ein Surrogat des
Lyrizismus, die guten Seiten der Falkeschen Prosa um ihre Wirkung
bringt. Als Humorist und Märchendichter versuchte sich Falke in der
kleinen, liebenswürdigen Märchenkomödie »Putz«. Daran reihte
sich die Sammlung von Märchen und Satiren, die 1903 unter dem Titel
»Aus Muckimacks Reich« erschien, und die Epopöe »Der
gestiefelte Kater«.

		V. H.

	
		
		Arthur Fitger

		Arthur Fitger (geb. 1840 in Delmenhorst, lebt in Bremen)
ist als Maler ebenso bekannt wie als Dichter. Ein echter Epigone,
hat ihn der Sturmwind der neuen Zeit nicht erfaßt; er steht hilflos
in alten Formen und Weltanschauungen. Er schrieb besonders
Gedichtsammlungen, u. a. »Requiem«, »Fahrendes Volk«,
[bookmark: page59] und
hochspreizende Dramen, u. a. »Die Hexe«, »Marino
Falieri«.

		Dr. B.

	
		
		Caesar Flaischlen

		Caesar Flaischlen (geb. in Stuttgart 1864, lebt in
Berlin) ist ein feinsaitiges Talent. In seinen Gedichtsammlungen
»Vom Haselnußroi'« und »Nachtschatten« sind manche
feine Stimmungen festgehalten, noch mehr in seinen Prosagedichten
»Von Alltag und Sonne«; aber tiefere Wirkung fehlt ihnen,
ebenso wie seinem Schauspiel »Martin Lehnhardt, ein Kampf um
Gott«.

		Dr. B.

	
		
		Gustave Flaubert

		Gustave Flaubert. Die realpoetische Richtung, wie sie
Balzacs Romane angebahnt hatten, fand einen glücklichen Fortsetzer
in Gustave Flaubert, geb. 1821 in Rouen, der seinerseits
wieder der Lehrmeister Maupassants wurde. Wegen der starken
Wirkung, die seine Werke auf die keimenden Talente des Naturalismus
ausübten, kann man ihn gewissermaßen als dessen Propheten
anschauen. Was seinen Einfluß auf Deutschland betrifft, so erging
es ihm hier lange Zeit wie so vielen französischen Romanciers, die
wohl in schlechten Übersetzungen von obskuren Verlegern verbreitet
wurden, weil der Hunger des Büchermarktes nach ihnen und ihrer
realistischen Nacktheit in Gedanken und Schilderung verlangte,
deren literarischer Bedeutung man jedoch auch in Literaturkreisen
blind gegenüberstand. Erst in ganz jüngster Zeit beginnt man in
Flaubert den großen Apostel zu sehen, dessen großartiges
Kompositionstalent, dessen Farbenpracht in den Schilderungen kein
späterer übertroffen hat. – Ursprünglich unter dem Einflusse Viktor
Hugos und Byrons stehend, sagt er sich bald von der Romantik los,
um in seinem ersten großen Romane »Madame Bovary«, 1857, dem
Naturalismus Zolas und der Brüder Goncourt Bahn zu brechen. Der
Roman erzählt die Geschichte einer »Unverstandenen« aus der
Provinz, deren Schicksale mit einem fast grausamen Realismus in
meisterhafter, streng geschlossener Form enthüllt werden; dazu
kommt eine raffinierte Psychologie, die auf das Publikum ähnlich
faszinierend gewirkt hat wie die psychologische Detailkunst eines
späteren Werkes des Dichters, der »L'éducation sentimentale.
Histoire d'un jeune homme«, das 1869 erschienen ist. Flauberts
weiteres Werk, der bedeutendste Roman, der in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts überhaupt geschrieben wurde, ist die
»Salambo«. Auf einer Fahrt nach Tunis erhielt Flaubert die
Anregung zu diesem historischen Stoffe. Der Aufstand der
karthagischen Söldnertruppen zur Zeit Hamilkars gab das Gerippe für
das gigantische Bild der alten Meerstadt, das der Dichter vor
unseren Augen aufstehen läßt. Die geniale Schöpferkraft, die den
Menschen dieses verschleierten Kapitels der Kulturgeschichte neues
Leben einhaucht, der große Griff, der mit unerbittlicher Realistik
die Seele des Altertums in ein modernes künstlerisches Gewand
gezwungen hat, machen das Buch zu einem [bookmark: page60] der großartigsten Dokumente
der Weltliteratur. Die bei Reclam erschienene Übersetzung von
Robert Habs verdient Erwähnung, weil sie wirklich hervorragend ist.
Eine kulturgeschichtliche Note hat auch die ein wenig in die Breite
getretene, aber geistreiche und glänzend stilisierte »La
tentation de Saint Antoine«, 1874. Auch als Novellist bewies
Flaubert nicht weniger glänzende Eigenschaften, 1877
veröffentlichte er seine »Drei Erzählungen«. Weniger
erfolgreich als diese Prosastücke war das 1874 im Vaudevilletheater
aufgeführte »Le Candidat« und sein letzter, von einer stark
pessimistischen Weltanschauung diktierter Roman »Bouvard et
Pecuchet«, 1881. Nach seinem Tode erschienen noch seine
»Briefe an George Sand« und seine »Correspondence«,
1830 – 80.

		V. H.

	
		
		Anatole France

		Anatole France (geb. 1844 zu Paris, lebt ebenda) wird zu
den »Ironikern«, den Erben Renans, gerechnet. Man führt sie auch
gern auf Stendhal zurück, Ironiker, das sind die Schriftsteller,
die einen sehr kultivierten Stil schreiben und so viel Philosophie
haben, um selbständig über Menschen und Dinge zu denken. Zu diesen
schier unbeteiligten Zuschauern bei den Spielen des Lebens gehört
A. France. Er hat viel gelesen, und die späte Latinität kennt er
wie keiner. Als Stilist ist er – wie viele der größten bei den
Franzosen – Römer, aber nicht Pathetiker, sondern Dialektiker. Er
schätzt den klaren, architektonischen Bau eines Romans über alles;
er schreibt eine klare, glitzernde Sprache, die sich logisch
entwickelt und gemessen beim Punkt anlangt, ohne Sprünge zu machen,
ohne in »Poesie« zu verfallen. France schreibt eine rührende und
eine freche Geschichte mit derselben Gelassenheit nieder, und die
Skepsis wischt über die festen Gestalten den vielartigen Schimmer
der Wahrheit, so daß sie menschlich werden. France ist ein großer
Geist, seine besten Gestalten tragen den göttlichen Funken des
Intellekts in der Brust. Vor lauter Menschlichkeit ist dieser
Ironiker Sozialist, begeisterter Parteiführer geworden. Deutsch
erschienen von ihm: »Die rote Lilie« (Roman), »Das rote
Ei« (Novellen), »Der Gaukler unserer lieben Frau«
(Novellen), »Anno zwei« (Novellen),
»Komödiantengeschichte« (Roman), »Bienchen« (Ein
Märchen) und »Crainquebille«.

		R. S.

	
		
		Ilse Frapan

		Ilse Frapan. So sehr Ilse Frapan (geb. 1855 in
Hamburg, lebt in Genf) einem in den Formeln abgeblaßter Romantik
wühlenden Dilettantismus frönte, vermochte sie doch in ihren aus
dem Milieu ihrer Heimat geschöpften prosaischen Kleinigkeiten ein
besseres Können zu beweisen. »Zwischen Alster und Elbe«
enthält manches Gute in den Schilderungen des heimatlichen
Kolorits. Am glücklichsten gelang ihr die in großen, derben
Strichen gezeichnete Novelle »Aus der [bookmark: page61] rauhen Alb«. Ihre
zahlreichen Novellen und Romane spielen fast alle auf Hamburger
Boden, eine besondere Physiognomie weist keine ihrer späteren
Arbeiten auf.

		V. H.

	
		
		Gustav Frenssen

		Gustav Frenssen. Die Reaktion auf die Freiheit in Form
und Gedanke, auf den Individualismus der Revolutionen, konnte in
einer so raschlebigen und blasierten Zeit, wie die unsere es ist,
nicht lange auf sich warten lassen. Sie sollte sich zunächst unter
dem vagen Titel »Heimatkunst« wieder in die Literatur
einschmuggeln. »Heimatskunst« ist es auch, was der Holsteinsche
Pfarrer Gustav Frenssen (geb. in Barlt 1863) schuf. Breit
wälzt sich seine Handlung in ungezählten Kapiteln daher, um der
Prophetenbegeisterung des Braven und Bescheidenen Nahrung und
Glaubwürdigkeit zu schaffen. Man suggerierte sich Bedürfnisse, die
man bisher den Bauern überlassen hatte, sprach von »Deutschtum« und
»freiem Christentum«, das man hier bei dem Dichter des »Jörn
Uhl« endlich gefunden zu haben behauptete. Schon früher hatte
Frenssen zwei Romane, die »Sandgräfin« und »Die drei
Getreuen«, erscheinen lassen, die aber fast gar keine Beachtung
fanden, bis auch sie durch den Erfolg seines dritten Buches mit in
den Auflagenstrom hineingezogen wurden. In allerkürzester Zeit
waren an zweihunderttausend Exemplare des »Jörn Uhl«
vergriffen. Natürlich ist dieser Erfolg nicht allein auf die
Rechnung des bereits erwähnten, plötzlich erwachten
nationalreligiösen Bedürfnisses der Reaktion zu schreiben. »Jörn
Uhl« sowohl wie die früheren Romane des holsteinischen Pastors,
oder auch sein späterer »Hilligenlei« weisen in der
Schilderung gute Qualitäten auf, die jedoch in keiner Weise
imstande sind, seine Romane zu echten Kunstwerken zu stempeln.

		Dr. B.

	
		
		Ludwig Fulda

		Ludwig Fulda, geb. 1862 zu Frankfurt am Main, lebt in
Berlin. Obwohl ein Altersgenosse der ersten Modernen, hat Fulda
doch nie die geringste Berührung mit dieser Bewegung gehabt. Er
begann mit zwei Lustspielen, »Die Aufrichtigen« und
»Unter vier Augen«, die durchaus epigonenhaft und keinen
kleinsten Hauch modernen Empfindens atmen. Trotzdem beweisen beide
das außerordentlich gewandte Formtalent Fuldas. Keine selbständige
Natur, lehnte sich Fulda immer irgendwo an, bald an Heyse (in
seinen »Gedichten«), bald an moderne Dichter, immer aber mit
feinem, sicherem Instinkt für den Erfolg, der ihm denn auch fast
immer treu blieb, so bei »Talisman« und
»Jugendfreunde«. Alle diese und manche andere Werke sind
gewandt, liebenswürdig und geschickt gearbeitet. Daneben ist Fulda
vielleicht der beste Übersetzer unserer Zeit; seine Übersetzung von
Rostands »Cyrano von Bergerac« ist mustergültig,
nicht weniger seine außerordentlich feine
»Molièreübertragung«.

		Dr. B.

		[bookmark: page62]
Ludwig Ganghofer, geb. 1855 in Kaufbeuren, lebt in München
und entwickelt als Novellist und Romanschriftsteller noch immer
eine ganz erstaunliche Produktivität. Eine starke Anlehnung an
Anzengruber zeigt das kleine dramatische Werkchen »Der
Herrgottschnitzer von Ober-Ammergau«, das von den
herumziehenden Bauerntruppen zu tausenden Malen gespielt worden
ist. Es zeigt die geringe Fähigkeit des Verfassers mit
psychologischen Fragen sich auseinanderzusetzen. Trotzdem wurde das
Stückchen lange Zeit hindurch von einem harmlosen Publikum in
Deutschland bejubelt. Von seinen im Gartenlaubenstil verfaßten,
dickbäuchigen Romanen haben sich »Der Jäger vom Fall« 1883,
»Berglust« 1883, »Martinsklause«, »Das
Gotteslohn« 1898 usw. usw. einen großen Leserkreis erworben;
sie dürfen ebensowenig wie seine lyrische Produktion einen Anspruch
auf höheren literarischen Wert erheben.

		V. H.

	
		
		Arne Garborg

		Arne Garborg, geb. 1851 in Time (Norwegen), lebt in
Paris. Einer der glänzendsten Vertreter der modernen
skandinavischen Literatur, dessen Werke auch alle in die deutsche
Sprache übertragen worden. Er ist der eigentliche Vertreter der
Sprache des norwegischen Volkes, der sogenannten
Bauernsprache, in der er stets schrieb, so daß seine Bücher
auch in die norwegische Schriftsprache, die sich mit der dänischen
Sprache deckt, erst übersetzt werden mußten. Von seinen
vortrefflichen Romanen seien »Bauernstudenten«, »Bei
Mama«, »Müde Seelen« und »Friede« erwähnt, in
denen er, als ein radikaler Verfechter des modernen Gedankens, die
sozialen und geistigen Kämpfe seiner engern Heimat glänzend
schildert.

		Dr. H. E.

	
		
		Johannes Gaulke

		Johannes Gaulke, geb. 1869 in Kolberg, lebt in Berlin.
Ein bekannter Essayist, schrieb er einen »Grundriß der
Kunstgeschichte« 1898, »Kunst und Kapital« 1904 u. a.,
aus denen ein klares, gesundes Verständnis spricht. Seine Abenteuer
in Amerika erzählt er in den »Erinnerungen eines
Auswanderers« in anschaulichster Weise. Auch als Dramatiker
trat er hervor: »Hagenow und Sohn« (Soziales Drama 1901),
»Bild der Unschuld« 1903 u. a. m.

		Dr. B.

	
		
		Théophile Gautier

		Théophile Gautier. Der erste, der das in unseren Tagen
viel umstrittene, aber immer siegreicher sich geltend machende
L'art pour l'art-Prinzip betonte und auch dieses Wort
prägte, war Théophile Gautier. Obwohl dieser Franzose schon
1811 geboren wurde (zu Tarbes) und 1872 (zu Neuilly) starb, so
gebührt ihm doch hier ein Platz, einmal, weil erst vor wenigen
Jahren seine gesammelten Werke in deutscher Ausgabe erschienen,
dann auch, weil sein Einfluß auf die Moderne sich überall geltend
macht. Wenn man seine Arbeiten liest, wird man völlig verstehen,
daß es ihm in erster Linie darauf ankam, das, [bookmark: page63] was er zu sagen hatte,
schön zu sagen. Seine Sprache war von einem schimmernden
Reiz; eine Farbenpracht lag über seinen Schilderungen, wie sie kaum
einem vor ihm oder nach ihm gelungen ist. Als Lyriker (»Emaux et
camées«) ist er der Lehrmeister Baudelaires, H. Victors,
Banvilles u. a., von denen der erste ihm in seinem Essay »Th.
Gautier« ein bleibendes Denkmal setzte. Von seinen glänzenden
Romanen und Novellen seien die prächtige »Mademoiselle de
Maupin«, ferner »Roman einer Mumie«, »Fortunio«,
»Eine Nacht der Kleopatra« erwähnt. Übrigens ist Gautier der
klassische Reiseschriftsteller; seine Bücher über seine
Reisen in Spanien, Rußland, Italien (diese Arbeit steht hoch
über der Goethes) und der Türkei sind heute noch
mustergültig. Unerreicht endlich ist Th. Gautier als Kunstkritiker
und Theaterrezensent; jede seiner Kritiken, die unter dem Titel
»Geschichte der Schauspielkunst in Frankreich« (6 Bände)
gesammelt erschienen, auch die kleinste, ist ein abgeschlossenes
Kunstwerk. So ist Gautier auf den verschiedensten Gebieten ein
Lehrmeister gewesen und ist es noch: heute mehr denn je!

		Dr. H. E.

	
		
		Gustav af Geijerstam

		Gustav af Geijerstam (geb. 1858 in Stockholm, lebt
ebenda) war einer der Hauptvertreter der naturalistischen Schule in
Schweden. Als solcher hat er starken Erfolg gehabt, besonders mit
seinen Romanen »Das Buch vom Brüderchen« und »Der Kampf
der Seelen«. Sein Mystizismus – in der skandinavischen Form –
der sich neben einem derbkomischen Humor schon in seinen ersten
Bänden findet, hat sich immer mehr bei ihm entwickelt, so daß er in
seinen späteren Romanen sich oft genug in mystische Grübeleien und
psychologische Spekulationen ganz verlor.

		Dr. B.

	
		
		Stefan George

		Stefan George, geb. 1865 in Bingen a. Rh., lebt ebenda.
In ihm ist die L'art pour l'art-Kunst in der modernen
Dichtung verkörpert, die Kunst, die nur durch die Form, den Stil,
den Rhythmus wirken will. George ist ein Meister der Form. Seine
Verse schreiten in antiker Getragenheit daher, mit hochtönendem
Klang und in vollendeter Stilgerechtheit. Unter dieser strengen
Zucht des äußeren Rahmens leidet naturgemäß der seelische Gehalt
seiner Dichtungen, und es ist oft fast unmöglich, hinter seinen
feierlichprächtigen Worten irgend einen vernünftigen Sinn zu
erkennen. Dadurch, daß Stefan George der Dichtkunst bestimmte
Regeln unterlegen will, wurde es möglich, daß seine Art zu dichten
zu einer sogenannten »Stefan-George-Schule« auswachsen konnte, zu
einer Manier also, die zu dem Haupterfordernis der Kunst, der
strengsten Individualisierung, in unvereinbarem Gegensatz steht.
Das reine Ästhetentum, das Stilistentum in der deutschen Lyrik ist
Stefan Georges Produkt. So ist George vielleicht [bookmark: page64] eher Formtheoretiker als
wirklicher Künstler, wenn er auch die Handhabung seiner Theorie zu
einer künstlerischen Höhe emporgehoben hat. Aber schon der Umstand,
daß er seinen Gedichtbänden lehrhafte Vorreden vorausschickt,
stellt ihn außerhalb der Reihe nur dichterisch zu bewertender
Künstler. In seinem Essay »Über das Reinformelle« stellt er
geradezu pädagogischpedantische Forderungen über das äußere und
innere Bild einer Dichtung auf, und auch die nur für das Auge
bestimmte Manier, seine Verse in Antiqua und kleinen
Anfangsbuchstaben und ohne Interpunktion drucken zu lassen,
kennzeichnet ihn als Nur-Stilisten. Gleichwohl hat er infolge
seiner eignen, ganz meisterhaften Beherrschung der gebundenen Form,
und infolge seines großen Einflusses auf andere Dichter, wie
Hofmannsthal, Dauthendey usw. Anspruch auf eine bevorzugte Stelle
in der zeitgenössischen Literatur, zumal er in den von ihm
begründeten und geleiteten »Blättern für die Kunst« eine
Sammelstätte für solche Dichter geschaffen hat, die seine
theoretischen Anweisungen talentvoll befolgen. Selbst die Titel der
Georgeschen Gedichtbücher weisen auf das Bestreben hin, in Klang
und Ausdruck den Ästheten hervorzukehren: »Das Jahr der
Seele«, »Algabal«, »Der Teppich des Lebens«,
»Sagen und Sänge« und »Die Lieder von Traum und Tod«.
Überall ist das priesterliche Einherschreiten, die feierliche
Gebärde der große Vorzug und der große Mangel Georges. Sein
stärkstes Verdienst ist wohl die Herausgabe wertvoller Sammlungen
aus anderen Dichtern. So hat Stefan George ein überaus wertvolles
»Jean Paul-Brevier« zusammengestellt; auch die »Fibel,
Auswahl erster Verse« ist eine Anthologie, die mit vielem
Geschmack und feinem Verständnis ausgewählt ist. Sein
ungewöhnliches Sprachgefühl befähigt George naturgemäß in besonders
hohem Grade zum Übersetzer, und seine Umdichtung von
Baudelaires »Die Blumen des Bösen« verdienen große
Anerkennung, ebenso seine Übertragungen Carduccis. Stefan Georges
Dichtung ist gerade von Baudelaire sehr stark beeinflußt, hier und
da wohl auch von Mallarmé, außerdem von den Deutschen Platen und
Heine. An Zucht und formaler Sicherheit hat George diese Meister
sicherlich oft erreicht, aber die Leblosigkeit seiner Dichtungen
stellt seine Produktionen doch im Wert weiter hinter die Werke
seiner Vorbilder. So ist es denn auch kein Wunder, daß die
»Schule«, die aus der Georgeschen Kunst hervorgegangen ist, eine
völlig in äußerem Firlefanz befangene, für die Entwicklung der
Literatur ganz bedeutungslose Erscheinung ist, und es ist
bedauerlich, daß Stefan George seinen Namen hergibt für ein hohles,
blut- und temperamentloses Schein-Ästhetentum, dessen einzige
Aufgabe es zu sein scheint, den »Meister« und sich untereinander in
möglichst aufdringlicher und beschämender Weise zu
beweihräuchern.

		E. M.

		[bookmark: page65]

	
		
		Edmond und Jules de Goncourt

		Edmond und Jules de Goncourt (1822-1896; 1830-1870). Die
Brüder Goncourt waren ein großes Genie, das man nur mit dem
Genie Flauberts vergleichen darf. Sie waren bedeutende
Schriftsteller, wie kein einziger vor ihnen, wenn man Théophile
Gautier ausnimmt. Schriftsteller in dem Sinn, daß sie fleißige und
gewissenhafte Arbeiter auf dem Felde, das sie sich erwählt hatten,
gewesen sind, die niemals eine Stunde der Verirrung in die
Tiefebenen geschäftstüchtigen Literaturbetriebes gekannt haben. Sie
bekannten ihre Eindrücke mit rücksichtsloser Aufrichtigkeit und –
was vielleicht nicht geringer einzuschätzen ist – mit peinlicher
Genauigkeit. Schon aus ihrem ursprünglichen Temperament heraus
waren sie Feinde des rhetorischen Ergusses wie des vulgären Romans.
Deshalb bemühten sie sich durch Jahre, einen Stil zu erfinden, der
nur ihrem Empfinden, nur ihrer Art, die Dinge zu
sehen, eigentümlich wäre. Und wenn es ihnen gelungen ist, einen
rein persönlichen, unnachahmlichen Stil zu schreiben, so haben sie
andererseits das historische Verdienst, eine oder zwei Generationen
zur Selbständigkeit erzogen zu haben. Mit der Proklamation der
Ecriture artiste (künstlerische Schreibweise) haben sie die
Literatur vom Journalismus geschieden; die Grenzen haben sich
seither nicht verwischt; wir wissen, welche ungeheure Evolution die
französische Sprache in den letzten zwanzig Jahren vollbracht hat.
Die Goncourt sind die ersten gewesen, die eine bewußte Kultur des
Stils gepflegt haben. Zola hat sie für den Naturalismus in Anspruch
genommen; das ist sowohl richtig als grundverkehrt. Nachdem die
Goncourts die historische Methode des Auguste Thierry auf die
Geschichte des 18. Jahrhunderts angewandt hatten, indem sie die
Physiognomie der Zeit nach den Augen und dem Lächeln einer Königin,
ihren Briefen und den vielen kostbaren Kleinigkeiten, den Bibelots,
nach intimen Dokumenten, die doch die meiste Wahrhaftigkeit für
sich haben, neu geschaffen hatten, gingen sie zum modernen Roman
über. Sie wandten auch für ihre Zeit diese zuverlässigste aller
historischen Methoden an. Sie ist die zuverlässigste, weil der
Forscher auf die unbedachten Gesten lauert, die blitzartig eine
Seele offenbaren, weil er aus dem intimen Leben schöpft, das den
Charakter, das Temperament, die Talente und die Fehler eines
Menschen am unmittelbarsten erkennen läßt. Aus dem Bild, das er
sich so gemacht hat, wird der Künstler mit Leichtigkeit auf die
Geschichte schließen können, die die Menschen, die er wie intime
Freunde kennt, gemacht haben. Und dann ist diese Art die einzige,
die menschlich, d. h. psychologisch und künstlerisch befriedigt.
Als die Goncourts mit solchen Anschauungen an moderne Stoffe
herantraten, bevorzugten sie, die so neugierig nach allen
zweifelhaften und seltenen Geschehnissen waren, das Ungewöhnliche.
Wie sie einen neuen Stil erfunden hatten, entdeckten sie Menschen
und Orte, die man in der zeitgenössischen Literatur vergeblich
gesucht hätte. So kam die [bookmark: page66] »Soeur Philomène« zustande, so
»Renée Mauperin« (1861 und 1864), »Germaine
Lacerteux« (1864), »Henriette Maréchal« (1866),
»Nanette Salomon« (1867), »Madame Gervaisais« (1869).
– 1870 starb Jules. Um diese Zeit standen sie wie alle
Neuerer im Ruf, »Pornographie« zu treiben. – Sie hatten die Welt
des »Realismus« durchforscht, und, was sie gesehen und
erlauscht, wahrhaftig und künstlerisch geschildert. Dabei waren
ihre Bücher voll tiefsten Mitleids, sie waren im höchsten Maße
dichterisch, ja romantisch – eine fast weiche Menschlichkeit klagte
und litt, jubelte kurz auf; etwas, das die realistischen Nachfolger
der Goncourt verloren haben. Die Romane, die Edmond nach dem
Tod seines Bruders schrieb, sind anders als die Früchte gemeinsamer
Arbeit. (»Les frères Zemganno« (1879), »Le Faustin«
(1882). »Chérie« (1884).) Der erste (»La fille Elisa«
1877) ist den älteren noch ähnlich, aber schon lyrischer, die
anderen sind ganz Edmond de Goncourt, der ein großes Herz
hatte und die Tragödien dieser Welt nicht ohne Tränen in den Augen
ansehen konnte. Jules scheint der systematische Arbeiter
gewesen zu sein, der Ordner, der harte Theoretiker. Dazu kommt, daß
dem Edmond der Tod des Bruders sehr nahe ging. Was die
großen Neugierigen und Menschlichkeitsucher in ihren Romanen
nicht verwerten konnten, haben sie fleißig Tag für Tag in
ihr Journal geschrieben. Dieses ist das größte und bedeutendste
Dokument einer Zeit, das je ein Schriftsteller hinterlassen hat.
Die beiden hatten Falkenaugen und den Verstand eines Halbgottes.
Sie waren eins, so sehr, daß der Tod des einen den andern um nichts
verminderte.

		R. S.

	
		
		Maxim Gorki

		Maxim Gorki. Das Milieudrama, das mit Gerhart Hauptmanns
»Webern« sich so glänzend eingeführt und auch bühnenwirksam
erwiesen hatte, sollte mit anderen Beweisen seiner
Theatertüchtigkeit nicht lange hintanhalten. Zunächst war es das
Ausland, das, von dem Geiste des Schlesiers befruchtet, die
Anregungen dankbar zurückgab. Maxim Gorki, geb. 1872,
schrieb sein »Nachtasyl«, dessen berühmte Inszenierung und
Darstellung durch das Kleine Theater zu Berlin unter die größten
Theatersensationen der neuesten Zeit zu rechnen ist. Was an
begeistertem Lob über das Stück in Deutschland geflossen ist,
dürfte so recht geeignet sein, die Kritiklosigkeit zu beweisen,
welche bei uns oft den literarischen Erzeugnissen des Auslandes
gegenüber gezeigt wird. Damit soll aber keineswegs das Talent
Gorkis angegriffen werden, das sich in diesen »Szenen aus der Tiefe
des Lebens« kundgibt. Nur sollte man nicht von einer abgerundeten,
originellen Leistung, von einem »großartigen Seelengemälde«
sprechen, wo es sich doch nur um ein paar wohlgelungene und gut
gruppierte Photographien handelte. Das »Nachtasyl« ist kein
soziales Drama, für das es so oft ausgegeben worden ist, [bookmark: page67] mögen auch die
Momente, die Gorki bestimmt haben, dieses Stück zu schreiben,
immerhin sozialer Natur sein. Was in den »Webern« so
deutlich, so dramatisch ergreifend und wuchtig herausgearbeitet
ist, der Konflikt, der helle, dröhnende Kampf von arm und reich,
fehlt hier; die Personen kommen und gehen, ohne auch nur die Hand
zu erheben gegen den großen Götzen, der sie peinigt. In ihrem
schmutzigen Quartier sitzen sie da und hören einander zu, hören
ihre gegenseitigen Schicksalsreflexionen, ohne auch nur einen
Schritt, nicht einmal einen idealen, vorwärts zu kommen. Gut sind
diese Köpfe ja gewiß gezeichnet, ebenso wie die der hungernden
Weber. Aber damit war es dem Dichter auch genug. Ein verbummelter
Schauspieler, ein bankerotter Aristokrat, eine sterbende Frau, ein
temperamentvoller Dieb, ein bestechlicher Polizist, sie alle
konnten fast keinen genialeren Strich, keine krassere Farbe
bekommen. Der Zuschauer geht von einem zum andern und kann sich
über diese Arten und Schattierungen der körperlichen und geistigen
Zerlumptheit nicht genug wundern! Da fällt der Vorhang, und das
Gruseln und Erbarmen bleibt zurück. Und dieses Gruseln und Erbarmen
ist es doch, was die Eindrücke ausgelöst hat, das nach altem
berühmten Muster die großen Dramatiker ausmachen soll. Es hat auch
die Skeptiker verscheucht, die da plötzlich nach der Handlung und
allem möglichen fragen wollten. Die Handlung ist nach innen
verlegt, antwortete man; die Ereignisse sind seelischer Natur,
müssen es sein, antwortete man den Zweiflern; hört euch doch die
Philosophie des Luka an, betrachtet euch den Weltanschauungskoller
Satius. Eine Welle Schmutzes, die sich erhebt und schäumt; sie hat
eben auch die Tragik einer Welle, sie zerrinnt. Wir loben ihre
wilde, gewaltige Linie und vergessen für einen Augenblick den
Schmutz. Mit diesem Bild das Milieudrama zu retten, wäre ein eitles
Beginnen, und jede nüchterne und objektive Kritik dürfte nach der
hohen Linie fragen und den Kopf schütteln. Sechs, sieben und mehr
kleine schmutzige Strudel, von denen jeder das verschlingt, was ihm
am nächsten kommt, die gibt es wohl, sie prägen sich ein, sie
saugen die Zuschauer auf und verleiten dazu, von Tiefe zu reden.
Und ihr Murmeln und Gurgeln ist auch das Ende vom Liede, in das der
schrille Schrei der Theatertrompete so mitten hineinschreit, wie
die Harmonika des mürrischen Bettlers.

		Wer dieses Stück eingehend charakterisiert, der hat sich auch
schon mit der ganzen Produktion des russischen Dichters
auseinandergesetzt. Abgesehen von zwei anderen Dramen (»Die
Kleinbürger« und »Der Sommergast«) hat Gorki noch eine
nicht unbeträchtliche Fruchtbarkeit als Novellist entfaltet. Auch
in Deutschland sind viele seiner Novellenbücher übersetzt worden
und gehören zu den Gelesensten, was uns die ausländische Literatur
beschert hat. Auch hier bringt er sein Lieblingsthema, die
Psychologie des letzten Standes, Verbrecher, Hungerleider und
Propheten von der Art des Luka, verkommene Subjekte, [bookmark: page68] wie den Baron im
»Nachtasyl«, das wie eine Quintessenz seines poetischen
Schaffens anmutet. Auch hier ist die Überschätzung stärker als die
Freunde des politischen Märtyrers und Wahrheitsapostels zugeben
wollen. Man findet keine einzige unter diesen zahlreichen Skizzen
und Studien, die das Lob und die Sympathie des Publikums
rechtfertigt, wenn auch der große Ansatz überall vorhanden ist,
wenn auch der Dichter mit seiner starken Persönlichkeit, seiner
Ehrlichkeit und seinem Ernst sich immer zum Bewußtsein bringt,
Maxim Gorki hat ganz gewiß Kultur, aber es ist eine Kultur, die
hundert und mehr Jahre hinter der unseren zurück ist. Ihn verehren
ist – ein Atavismus!

		V. H.

	
		
		Adolf Grabowsky

		Adolf Grabowsky, geb. 1880 in Berlin, lebt ebenda. Er
debütierte 1900 mit einem Bande Gedichte »Sehnsucht, ein
Menschenbuch«, in dem er die Geschichte der Entwickelung und
Ausreifung eines modern empfindenden Menschen zu schildern
unternahm. Viel reifer ist der Standpunkt, viel weiter der Horizont
Grabowskys in seinem späteren Gedichtbuche »Das Zeugende«
(1905), in dem er die innersten Triebkräfte unserer Zeit
wiederzugeben versucht. Auch kunstkritisch betätigte sich Grabowsky
in seinem Werke »Der Kampf um Böcklin«; der Verfasser
versucht hier das Problem Böcklin, das durch Meier-Gräfe, Thode und
andere entrollt wurde, seiner endgültigen Lösung
entgegenzuführen.

		Dr. H. E.

	
		
		Max Gradl

		Max Gradl (Marie Bernthsen), geb. 1863 zu München, lebt
in Mannheim. Sie schrieb eine Reihe von Romanen und Novellen, von
denen »Der Lattenhofer Sepp«, »Die Overbecks Mädchen«
und »Der Mantel der Maria« erwähnt seien. Ihre Arbeiten
tragen durchaus keinen ausgesprochenen Charakter; es ist
Unterhaltungslektüre mit etwas literarischem Beigeschmack.

		Dr. B.

	
		
		Maria Eugenie delle Grazie

		Maria Eugenie delle Grazie, geb. 1864 zu
Ungarisch-Weißkirchen, lebt in Wien. Diese Schriftstellerin ist
eine seltsame Mischung von moderner und epigonenhafter Empfindung.
Ihre ersten Arbeiten, »Gedichte« 1882, »Herrmann«
(Epos) 1883, »Saul« (Drama), »Die Zigeunerin« usw.
sind völlig unter dem Einfluß des erstarrten Nachklassizismus
entstanden. Später lernte sie von den Modernen mit weiblichem
Anempfindungstalent manches, Form und Stil änderte sich. Ihre
Auffassungsgabe aber blieb dieselbe, durchaus reaktionär. So sind
ihre Werke aus den neunziger Jahren merkwürdige Zerrbilder, wie
»Italienische Vignetten«, »Der Rebell« (Novellen)
usw. Am schlagendsten kommt das in ihrer »Moralischen
Walpurgisnacht« (1896) zum Ausdruck, in der die Verfasserin ein
»Satyrspiel gegen die moderne Gesellschaft« geben wollte.
»Robespierre«, ein anderes Epos ihrer Feder, zeigt sie
völlig als eine schwächliche [bookmark: page69] Nachahmerin Hamerlings. Ihre Dramen
»Schlagende Wetter« und »Die Schatten« sind noch
mittelmäßiger.

		Dr. B.

	
		
		Martin Greif

		Martin Greif (1839 zu Speier geboren; heißt eigentlich
Friedrich Hermann Frey; er lebt in München) ist typischer Epigone.
Sein Eklektizismus sucht sich die Vorbilder aus allen Perioden der
Literatur, bis weit zurück zu Walther von der Vogelweide geht er
Töne zu borgen. Seinen in den siebziger Jahren lebendigen Ruhm
begründete eine Sammlung lyrischer Gedichte, die eine prononzierte
»Einfachheit«, eine zur Schau getragene »Echtheit der Empfindung«
zu ihrem Charakteristikum wählten, ja man kann sagen zur Manier
ausbildeten. Neben dem Ton des Volkliedes stehen Goethe, Heine,
Klopstock, und vor allem Mörike dem Dichter Paten. Nur selten
gelingt ihm ein Verschen, ein kleines Naturbild dort, wo er sich
dem Volkslied ganz anvertraut. Seine Balladen sind im Stile
Uhlands; seine Romanzen und Dramen, »Marino Falieri«,
»Heinrich der Löwe«, »Hans Sachs«, »General
York« verraten schon in der Stoffwahl die starke Anlehnung an
Schiller.

		V. H.

	
		
		Leo Greiner

		Leo Greiner, geb. 1876 zu Brünn, lebt in Berlin. Trat
zuerst 1900 als Lyriker auf mit einem starken Bande »Das
Jahrtausend«, der manches sehr feine, tief empfundene Gedicht
enthält. Bald wandte er sich dem Drama zu; sein
»Liebeskönig«, ein romantisches Schauspiel voll von
poetischer Kraft, erschien 1905.

		Dr. B.

	
		
		Hermann Grimm

		Hermann Grimm, geb. 1828 zu Kassel, starb 1903 in Berlin,
wo er lange Jahre hindurch an der Universität Professor der
Kunstgeschichte war. Grimm würde sich, selbst wenn er nur das eine
Buch »Leben Michelangelos« geschrieben hätte, einen
bleibenden Platz in der deutschen Literaturgeschichte erobert
haben. Denn sein Michelangelo ist nicht allein eine hervorragende
künstlerische Monographie, sondern es ist auch ein Bild der
Renaissancekultur, dem sich wenige zur Seite stellen können. Von
seinen weiteren kunst- und literaturhistorischen Werken verdienen
Beachtung: »Essays«, »Neue Essays«, »Zehn
ausgewählte Essays«, »Fünfzehn Essays«, sein
ausgezeichnetes Werk über »Goethe« und seine
»Homerstudien«. Grimm war eine vornehme, zurückhaltende
Natur; sein Stil ist wundervoll persönlich, sein Urteil ein sehr
feinsinniges, seine Darstellung farbensatt. Alle diese
Eigenschaften zeigen auch seine Dramen »Traum und Erwachen«,
»Demetrius« usw., seine »Novellen« und sein
eigenwüchsiger, tiefer Roman »Unüberwindliche Mächte«. – Er
war ein Großer.

		Dr. B.

	
		
		Hanns Frhr. von Gumppenberg

		Hanns Frhr. von Gumppenberg, geb. 1806 in Landshut, lebt
in München. – Gumppenberg ist vielleicht der beste lebende [bookmark: page70]
Satiriker. In seinen Parodien »Das teutsche Dichterroß«
persifliert er in entzückender Weise die Eigenarten seiner Kollegen
vom Parnaß. Überhaupt ist er ein Meister der Form; seine
»Schwedische Lyrik« gehört zu den besten Übertragungen aus
fremder Sprache, die die deutsche Literatur aufzuweisen hat. Eine
Reihe seiner Dramen und Komödien, die alle den feinen Geist des
Verfassers verraten, hat sich die Bühne erobert; erwähnt seien hier
»Die Verdammten« und »Münchhausens Antwort«.

		Dr. H. E.

	
		
		Victor Hadwiger

		Victor Hadwiger, geb. 1878 zu Prag, lebt in Berlin.
Nachdem er schon früh mit einigen Gedichtbänden vor die kleine
Öffentlichkeit seiner engeren Heimat getreten war, veröffentlichte
er 1902 einen Band lyrischer Gedichte unter dem Titel »Ich
bin«, der bald weitere Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. Während
er hier noch mit einem Ballast von allen möglichen philosophischen
Weltanschauungen sich herumschleppte, hat er sich in seinem
Novellenbande »Wanderer Albatroß« davon befreit und gibt nun
eine reine, desillusionistische Kunst.

		Dr. B.

	
		
		Max Halbe

		Max Halbe, geboren 1865 in Guettland in Westpreußen, lebt
in München. Er hatte mit seiner »Jugend« einen der stärksten
Theatererfolge der letzten fünfzig Jahre. Worin die starke Wirkung
des Stückes auf das deutsche Publikum zu suchen ist, läßt sich bei
einem flüchtigen Blick leicht erkennen. Hier war ein Thema berührt,
das nach den verschiedensten Seiten hin interessierte; ein
gemäßigter Realismus in der Anschauung, ein sicherer Griff in der
Verwertung der psychologischen Effekte kam hinzu, alles aber unter
den Auspizien ehrlicher Arbeit. So kamen Kenner und Schaulustige
auf ihre Rechnung. Was dem einen dramatische Virtuosität bedeutete,
war dem andern Konzession hinsichtlich seiner Theaterbedürfnisse.
Die prikelnde Lüsternheit in solch diskreter Form war auch dem
Philister willkommen; mit so ernster Miene durfte jeder über
sexuelle Fragen sprechen, auch von der Bühne herab. Der zweite
Grund lag wohl in den wirklichen Qualitäten des Dramas,
hauptsächlich in der Charakteristik. Man sah hier Personen einander
gegenübergestellt, deren Porträtähnlichkeit überraschte. Solche
Pfarrer, solche Gymnasiasten waren jedem geläufig; das waren Typen,
in deren Konflikte er sich rasch und leicht hineindenken konnte.
Das Vermeiden aller krassen und überharten Züge stimmte versöhnlich
mit dem nackten und unbarmherzigen Realismus des Problems, den man
im allgemeinen mißverstand oder übersah; diese Erotik der Pubertät
im Gewande der Unschuld, diese Tragik der Naivität stimmte
sentimental und erweckte in allen verborgene Saiten des eigenen
Empfindungslebens. – Viel reifer als die »Jugend«, aber
weniger bühnenglücklich ist »Mutter Erde«. Wie in allen
seinen Dramen, auch dem bereits erwähnten, steht Halbe auch hier
ganz auf heimatlichem Boden, dessen Saft und Kraft alle seine
Gestalten [bookmark: page71] [bookmark: page72] durchströmt. Ein Tropfen gemischten Blutes rollt
in allen, so deutsch sie sich auch gebärden mögen; ja selbst seine
Szenerie strahlt den Duft der heimatlichen Äcker und Gärten aus.
Die Psychologie, die hinter jeder, auch der nebensächlichsten Figur
für den Sachkundigen das Modell erkennen läßt, erweist sich gerade
in »Mutter Erde« als besonders gelungen und fein in der
Detailwirkung. Was das Stück um seine volle Wirkung bringt, ist die
etwas gezwungene Lösung des Konfliktes, ein Fehler, der bei Halbe
oft wiederkehrt. Noch einen Schritt weiter in der Zeichnung der
handelnden Personen macht der Dichter in »Das tausendjährige
Reich«. Wenigstens hat der erste Ansatz zu der Charakteristik
der Hauptperson etwas Gewaltiges, Zwingendes. Daneben gerät
allerdings manches konventionell und verblaßt durch den Mangel an
innerer Entwicklung und Steigerung. Zuweilen schleichen sich sogar
Widersprüche ein, die die Gesamtwirkung störend beeinflussen. Einen
andern hervorstechenden Zug Halbes, den uns seine spätere
Produktion besonders deutlich werden läßt, ist die Vorliebe für
symbolische Verwendung von Naturstimmungen. Man ist geneigt, darin
die typische Grundlage seines Talentes zu entdecken. Seine
»Lebenswende« (1896) verrät diesen Zug mit besonderer
Deutlichkeit. Das gleiche gilt vom »Eisgang«, der bereits
1892 erschien, und in dem in Berlin erfolgreichen Familiendrama
»Strom« eine Art Neubelebung erfuhr. Das Lustspiel »Der
Amerikafahrer« ist weniger gelungen, ebenso wie ein späteres
Werk heiteren Genres »Walpurgistag«, das, verschiedentlich
aufgeführt, überall Mißerfolge erntete. Das Abweichen von der
realistischen Gegenständlichkeit nimmt den genannten Werken das
Beste ihrer Wirkung. Auch episch hat sich Max Halbe versucht; seine
Dorfgeschichte »Frau Meseck« 1897, enthält jene Kraft des
Aufbaus und der Charakteristik fast noch ausgeprägter und
konsequenter, als seine dramatischen Produktionen.

		V. H.

	
		
		Knut Hamsun

		Knut Hamsun, geb. 4. August 1860, lebt in München. Er ist
einer der feinsten und originalsten Vertreter der modernen
norwegischen Literatur, als Romancier unbedingt der bedeutendste.
Hamsun hat einen großen Teil der Welt als Arbeiter,
Straßenbahnschaffner, Aufseher und wer weiß als was noch
durchwandert. Aus diesem entbehrungs- und tatenreichen Leben hat er
eine unerschöpfliche Fülle Material für seine Arbeiten geschöpft.
Er läßt sich in keine Schule einordnen, da er seine Arbeitsweise je
nach dem dichterischen Vorwurf immer wieder ändert. Sein
bekanntester Roman ist »Hunger«, eines der traurigsten
Kapitel aus seinem Leben. Zugleich mit der grausamen Macht, die der
Hunger über ihn gewinnt, wächst in ihm ein strahlendes Licht, das
um alle Ereignisse einen märchenhaften, versöhnenden Glanz breitet.
So ist das Buch herb und süß. Im nordischen Leben lebt ein
heimliches Glück. Und dieses Glück schreit er in »Viktoria,
Roman einer Liebe,« in die [bookmark: page73] Welt. Eine machtvolle Symphonie in vielen
kunstreichen Sätzen spricht von einer einzigen Liebe, so stark, so
tief, daß die Natur unter diesen jubelnden Tönen zu beben scheint.
In den »Mysterien« ist es eine genialische Natur, die dem
Wahnsinn beständig in die Augen sieht, die mit grandiosen Gesten
und viel, viel Geist am Abgrund einen Totentanz vollführt. Knut
Hamsun ist ein großer Naturschilderer und ein ganz anderer
Psychologe als etwa Paul Bourget – weil er menschlicher ist und vom
Leben viele und wirkliche Offenbarungen empfangen hat. Die
Naturschilderung in »Pan. Aus Leutnant Thomas Glahns
Papieren« ist unübertrefflich und ist auch von Hamsun nicht
wieder erreicht worden. Weitere Romane: »Neue Erde«,
»Redakteur Lynge«. Ferner einige Novellenbände: »Die
Königin von Saba«, »Sklaven der Liebe«, »Die Stimme
des Lebens«. Das Schauspiel »An des Reiches Pforten«
wurde auch in Berlin aufgeführt. Es ist temperamentvoll
geschrieben, eine wilde Weltverachtung schafft scharf gerissene
Profile und führt zu der spezifisch Hamsunschen Tragik, die
unerbittlich und souverän ist.

		Diese und die übrigen Werke von Knut Hamsun (die Schauspiele
»Abendröte«, »Königin Tamara«, das dramatische
Gedicht »Munken Vendt«) sind alle in deutscher Übersetzung
erschienen.

		R. S.

	
		
		Heinrich Hansjakob

		Heinrich Hansjakob, geb. 1837 zu Haslach, lebt als em.
Stadtpfarrer zu Freiburg i. Br. Dieser Schriftsteller
veröffentlichte zahlreiche Bände, die in breite Schichten des
Volkes eindrangen. Er liebt die Heimat seiner Vorväter und haßt
gründlich die moderne Kultur. Eine kraftvolle Persönlichkeit, hat
er manche Gestalten des Volkslebens mit prächtiger Naturtreue
wiedergegeben.

		Dr. B.

	
		
		Ola Hansson

		Ola Hansson, geb. 1862 in Hönsinge (Schweden), lebt in
München. Ein geborener Schwede, begann er bald, wie es auch seine
skandinavischen Landsleute Adolf Paul und Georg Brandes taten, in
deutscher Sprache zu arbeiten. Eine außerordentlich sensitive
Natur, verstand er es, das Gefühlsleben in einer bis dahin kaum
gekannten Weise zu vertiefen; seine Bücher »Notturno« und
»Sensitiva amorosa« legen davon Zeugnis ab. Auch sein Roman
»Frau Ester Bruce« hat diese Innerlichkeit, in die er später
vielleicht zu sehr versank. Als feiner Kritiker zeigte sich Ola
Hansson in seinen Arbeiten »Friedrich Nietzsche« (1890),
»Der Materialismus in der Literatur« (1892), »Seher und
Deuter« und in manchen anderen Studien und Essays.

		Dr. H. E.

	
		
		Maximilian Harden

		Maximilian Harden, geb. 1861 in Berlin, lebt in Berlin.
Harden kann als der bedeutendste Publizist gelten, den Deutschland
seit Börnes Zeit besessen hat. Seine ungeheure Belesenheit, seine
überaus scharfe Kritik und sein feiner Instinkt für das [bookmark: page74] Wertvolle befähigen
ihn in besonders hohem Grade zum politischsozialen Zeitbetrachter.
Seine Essay-Sammlung »Apostata« schuf ihm einen Namen und
bevorzugten Platz in der modernen Publizistik. Er begründete dann
seine Wochenschrift »Die Zukunft«, in der er in
meisterhaftem, höchst persönlichem Stil seine subjektiven Meinungen
äußerte und die, abgesehen von den lyrischen Beiträgen, in denen
fast ausschließlich die epigonenhaftesten Österreicher zum Wort
kommen, die bestredigierte Revue ist, die zur Zeit besteht. Als
Politiker vertritt Harden einen bis zum Revolutionarismus
aufgeklärten konservativen Standpunkt. Er erkennt die
sozialistischen Forderungen als ebenso berechtigt an, wie die
ultramontanen Tendenzen, und bekämpft die Regierungspolitik vom
Standpunkt der bismarckischen Taktik, wie er denn auch Bismarck
nach seinem Sturz allen Anfeindungen zum Trotz die Stange hielt.
Sein überlegenes Anschauen der Dinge, das ihn anarchistische
Gewaltsakte psychologisch ebensogut verstehen läßt, wie die
reaktionärsten Maßnahmen der Feudalherren, hat ihn besonders bei
den von ihm bitter befehdeten Liberalen in den Ruf gebracht, er
mache prinzipiell Stimmung gegen die öffentliche Meinung; doch
beweisen seine leidenschaftlichen Artikel gegen den Grafen Caprivi
sowohl, dessen Sturz er herbeiführte, wie gegen Bebel und Genossen,
daß nicht das »Verneinen« an sich das Leitmotiv seines Charakters
ist. In künstlerischen Dingen führt Harden eine ebenso geschickte
Feder wie in politischen. Seine Arbeiten über Hebbel, Ibsen und
andere sind nicht weniger bedeutend wie die glänzenden, in Buchform
gesammelten Essays »Kampfgenosse Sudermann«. Daß Harden mit
der Zeit durch die unaufhörlichen persönlichen Verdächtigungen und
Anfeindungen verbittert ist, und häufig unfähig ist, seine
persönlichen Antipathien und das objektive Urteil über Leistungen
gewisser Persönlichkeiten auseinanderzuhalten, kann nichts an der
Tatsache ändern, daß er im geistigen Leben unserer Zeit als Anreger
und als Kritiker ein Faktor ist, der nirgends übergangen werden
kann. – Eine starke Persönlichkeit, wie sie das schreibende
Deutschland nur sehr, sehr wenige aufzuweisen hat!

		E. M.

	
		
		Walter Harlan

		Walter Harlan, geb. 1867 zu Dresden, lebt in Berlin. Ein
liebenswürdiges Talent, aber ohne Tiefe, schrieb er eine Reihe von
Lustspielen, von denen »Im April«, »Der Sündenfall«,
»Die Dichterbörse« und »Der tolle Bismarck« hier
genannt sein mögen. Auch dramaturgisch betätigte er sich und
verfaßte eine »Schule des Lustspiels« und ein »System der
Dramaturgie«. Sein letztes Lustspiel »Der Jahrmarkt zu
Pulsnitz« zeigt, wie die früheren, großes technisches
Verständnis, aber wenig künstlerische Schöpfungskraft.

		Dr. B.

	
		
		Heinrich Hart

		Heinrich Hart, geboren 1855 in Wesel, lebt in Berlin.
Seine Bedeutung beruht, ebenso wie die seines Bruders
Julius, auf [bookmark: page75] der Rolle, die er zu Beginn der modernen
Literaturbewegung als Richtungsweiser spielte. Die in den achtziger
Jahren des neunzehnten Jahrhunderts von den beiden Brüdern
herausgegebenen Zeitschriften »Kritische Waffengänge«,
»Die deutschen Monatshefte« und andere Blätter gleicher
Tendenz zogen in der denkbar schärfsten Tonart gegen die
Marlittsche Art Gartenlaubenliteratur zu Felde, und verhalfen den
jungen anstürmenden Geistern zum Wort und allmählich auch zur
Anerkennung. Was Heinrich Hart selbst als Dichter geleistet hat,
sind mehr gute Ansätze als wirklich künstlerische Taten. Schon als
Siebzehnjähriger gab er einen Gedichtband heraus,
»Weltpfingsten«, jugendlich-kraftvolle Verse, deren Eindruck
aber von einer übertriebenen, oft inhaltlosen Pathetik stark
beeinträchtigt wird. Diese Pathetik tritt auch in all seinen
späteren Schriften hervor, in Prosaarbeiten wie in Dichtungen.
Selbst in seinem Trauerspiel »Sedan«, das Napoleon III. zum
Helden hat, stören oft langwierige, feierliche Deklamationen die im
übrigen recht starke Wirkung der dramatischen Handlung. Auch den
verschiedenen Prosadichtungen, die Hart herausgegeben hat, wie
»Kinder des Lichts« und die Erzählung »Mose«, liegt
eine Weltanschauung zugrunde, die in pathetischen Worten mehr als
in gedanklicher Tiefe zum Ausdruck kommt. Heinrich Harts
wichtigstes und weitaus bedeutendstes Werk ist das groß angelegte
Epos »Das Lied der Menschheit«, das in 24 Büchern die
wichtigsten Kulturepochen der Menschheitgeschichte behandeln
sollte, von dem aber nur drei Bände erschienen sind: »Tull und
Nahila«, »Nimrod« und »Mose«. Von einem weiteren
Bande »Renaissance« sind bisher Bruchteile veröffentlicht
worden. In diesen Epen spricht sich eine große Weltauffassung und
ein stark empfindendes Temperament aus. Dabei sind sie formal und
klanglich außerordentlich gut durchgearbeitet und enthalten Bilder,
Farben und Vergleiche von echt dichterischer Kraft. Seit Ende der
neunziger Jahre geriet Heinrich Hart völlig unter den Einfluß der
von seinem Bruder vertretenen, wirren und epigonenhaften
Weltanschauung, und seitdem haben seine Arbeiten nicht nur
inhaltlich an Bedeutung und Tiefe verloren, sondern sind auch
künstlerisch immer schwächer und markloser geworden. Seine Beiträge
in den von ihm und seinem Bruder gemeinschaftlich herausgegebenen
Propagandaschriften der »Neuen Gemeinschaft«: « Vom
höchsten Wissen« und »Die neue Gemeinschaft« verlieren
sich völlig in pathetischen Wortschwelgereien, wenngleich seine
Sprache auch hier immer noch klarer und verständlicher bleibt als
die von Julius Hart. Als literarisch wertvoll kommen aber nur die
Schriften in Betracht, die vor der Begründung der »Neuen
Gemeinschaft« entstanden, einem groß gedachten sozialen Experiment,
das aber zum Fiasko verurteilt war durch die
»Weltanschauung«, auf die die Teilnehmer verpflichtet
wurden. [bookmark: page76] Selbst als Kritiker ist Heinrich Hart
seitdem nicht mehr entfernt auf der Höhe von ehedem. Während er
(ebenso wie Julius Hart) früher in der »Täglichen Rundschau«
Kritiken schrieb, die ebenso geschätzt wie gefürchtet waren,
schreibt er seine Buch- und Theaterrezensionen jetzt im
»Tag«. Die zahlreichen Anthologien, die Heinrich Hart in
seinen guten Tagen herausgab, »Das Buch der Liebe« (mit
Julius Hart), »Italienische Novellen« (gleichfalls),
»Deutsches Herz und deutscher Geist«, ebenso wie die
»Kritischen Jahrbücher« (mit Julius Hart) beweisen ein
außerordentlich verständnisvolles Erfassen des Zeitgeistes. Nicht
unerwähnt darf auch die Begründung des von Kürschner
weitergeführten »Literatur-Kalenders« bleiben, die den
Brüdern Hart zu danken ist.

		E. M.

	
		
		Julius Hart

		Julius Hart, geboren 1859 in Münster (Westf.), lebt in
Berlin. Der Bruder des vorigen, mit dem gemeinschaftlich er den
Kampf für die Moderne führte, eine Anzahl Zeitschriften und
Anthologien herausgab und schließlich in der »Neuen
Gemeinschaft«-Philosophisterei sich festrannte. Julius Harts
Verdienste sind die gleichen wie die seines Bruders. An den
»Kritischen Waffengängen«, dem »Buch der Liebe«, den
»Kritischen Jahrbüchern«, dem »Literatur-Kalender«
und den Schriften und Taten zur »Neuen-Gemeinschaftsbewegung« sind
beide Brüder beteiligt; doch hat an dem letzteren Julius Hart als
Veranlasser der »Weltanschauung«, die dieser Bewegung
zugrunde lag, den Hauptanteil. Auf Julius Harts eigenes Konto
kommen die Anthologien »Blütenlese aus spanischen Dichtern«,
»Der persische Divan« und andere. Ferner ist er der
Verfasser einiger recht wertvoller Essays, wie »J. Wolff und der
moderne Minnesang«, »Überkultur« usw., und einer
»Geschichte der Weltliteratur«, die jedoch manche Mängel
aufweist. Eine Anzahl Bände Lyrik und lyrischer Prosa, wie
»Sansara«, »Triumph des Lebens« und »Stimmen in
der Nacht«, ferner »Homo sum«, »Fünf Novellen«
und »Sehnsucht« enthalten viel künstlerisch Gutes, wenn auch
die kontinuierlich ekstatische Inbrunst in all diesen Schriften auf
die Dauer unerträglich ist. Auch darf man, um Julius Harts Lyrik
genießen zu können, seine eigene Anthologie der persischen Dichter
nicht kennen, da sonst der Einfluß Rumis, Firdusis usw. ganz
offensichtlich und störend in die Erscheinung tritt. Auch als
Dramatiker hat Julius Hart sich vielfach betätigt. Außer der
lyrischen Tragödie »Don Juan Tenorio«, die er als 22jähriger
schrieb und die jugendliches Feuer und kraftvolles Drängen und
Stürmen verrät, liegen von ihm die Dramen »Die
Schauspielerin«, »Rächer«, »Der Sumpf« und
»Die [bookmark: page77] Richterin« vor, alles
Theaterstücke, die ähnlich wie die Arbeiten Richard Voß' stark von
Ibsen beeinflußt sind, und in denen die in den eigenen Kritiken
gegebenen Lehren und Warnungen ernst beherzigt sind. War in der
Zeit, wo die Harts als Kritiker und Vorkämpfer der modernen
Literaturbewegung überaus Gutes, ja durch die Befolgung ihrer
Mahnungen durch andere starke Talente Dauerndes schufen, Heinrich
Hart der geistangebende unter ihnen gewesen, so übernahm Julius
Hart die Führung des Gespannes, als die beiden auf die Idee
verfielen, die Kunst, die sie bisher so wirksam und eindringlich
gepredigt hatten, den Mitmenschen »vorzuleben«. Zu diesem Behufe
erschien im Jahre 1899 aus Julius Harts Feder das Buch »Der neue
Gott«. Es wurde darin die Lehre von der »Überwindung der
Gegensätze« und von »All-Ich« ausgesprochen, durch deren
Befolgung Julius Hart die Welt erlösen zu können glaubte, was er
allsogleich durch das Exempel zu erweisen sich erbot. In diesem
Bestreben wurde dann die »Neue Gemeinschaft« ins Leben
gerufen, eine Art Loge künstlerisch-religiös-sozialen Gepräges,
deren praktische soziale Zwecke wunderbar schön gedacht waren, die
aber deshalb, weil die Teilnehmer Julius Harts philosophische
Lehren als die alleinseligmachende Weltanschauung anerkennen
mußten, um für das Experiment reif befunden zu werden, nicht
erreicht werden konnten. Da es den Begründern der »Gemeinschaft«
offenbar mehr darauf ankam, gleichgesinnte Seelen zu ihrem
Experiment zu finden, als schaffende Kräfte, so kam man von den
ursprünglichen Absichten, eine Kolonie zu gründen, die unabhängig
von Staat und Gesellschaft auf sozialistischer Basis eine
Gemeinschaft freier Geister darstellen sollte, mehr und mehr ab,
bis die Bewegung, die allmählich zu einem gemeinschaftlichen
Familienpensionat in Schlachtensee herabsank, völlig im Sande
verlief. Die Philosophie Julius Harts aber, die er noch in einem
anderen Bande, »Die neue Weltanschauung«, weiter
entwickelte, war ein so unklares Gewirr von buddhistischen und
nietzscheanischen Gedanken, – obwohl der Verfasser an Nietzsche
kein gutes Haar läßt, – daß sich auf dieser vagen, von pathetischen
Ekstasen schwelgenden Grundlage sicherlich kein Gebild gestalten
ließ. Julius Hart, der einer der feinsinnigsten Kritiker und
Essayisten war und wohl noch ist, hat durch den Aberglauben, zum
Philosophen und Lebenskünstler geschaffen zu sein, selbst viel dazu
beigetragen, die Verdienste seiner Jugend zu erschüttern.

		E. M.

	
		
		Otto Erich Hartleben

		Otto Erich Hartleben, geboren 3. Juni 1864 in Clausthal,
starb 1905 in Salo. Hartleben stand als Lyriker unter dem Einfluß
Maupassants. Unter dem Deckmantel formeller Anspruchslosigkeit
entwickelte er eine Manier aus Elementen der Romantik und des
Klassizismus. Überhaupt hatte er wenig eigene Linie, dagegen ein
unverkennbares Geschick, Originalität vorzuspiegeln. [bookmark: page78]

		Er erreichte das, indem er seine Vorbilder übertrieb und
parodierte. Rein technisch gesehen, erscheinen seine lyrischen
Produkte trotzalledem auf einer gewissen Höhe. Er verstand es eben,
fremde Stile von einem einheitlichen Gesichtspunkte aus sich
nutzbar zu machen, beständig darauf bedacht, sich nirgends zu
verraten, was ihm auch stets gelungen ist. Er ist nichts weniger
als ein plumper Eklektiker, er ist ein raffinierter, sehr kluger
Kenner, für den sich eine literaturhistorische Schlinge nicht so
leicht knüpfen läßt. Seine bekanntesten lyrischen Sammlungen sind
»Meine Verse« 1895 und die inhaltlich realistische, formell
im Ton der römischen Elegien gehaltene Sammlung von Liebesgedichten
»Prosa der Liebe«. Während in der ersten Sammlung der
bereits erwähnte Einfluß des Franzosen sich vordrängt, hat für die
andere Goethe den Lehrmeister abgegeben. An dieser Stelle sei auch
erwähnt, daß Hartleben überhaupt zu den eifrigsten Verehrern
Goethes unter der jüngeren Schule zählt. Sein
»Goethebrevier« 1895 fand viel Beachtung.

		Viel schärfer und eigenartiger prägt sich uns die
humoristische Seite seines Wesens ein. Hartleben war der
geborene Humorist, ein moderner Anakreontiker, der einzige
vielleicht! Und er leistete das Beste in dieser Kunst, nachdem er
die geeignete Form, sein Innerstes auszuleben, gefunden hatte.
Diese war für ihn die kleine Prosaerzählung. Seine Geschichten
»Vom abgerissenen Knopf«, »Vom gastfreien Pastor« und
»Der römische Maler« werden seinen Namen am längsten klingen
lassen. Wieder ist es die leichte, schmiegsame Art des
Franzosentums, die ihm die Feder führt, aber diesmal in einem
Rahmen, der gerade nach solcher Füllung verlangte! Sein
literarisches Bild wird ergänzt, aber nicht erweitert durch seine
dramatische Produktion. Das leichtere Genre, d. h. die mit Satire
und einer Art sentimentalem Humor gewürzte Situationskomödie lag
ihm am besten. »Die sittliche Forderung« und die
Tragikomödie »Hanna Jagert« haben manches Wertvolle. Einen
großen materiellen Erfolg erntete der Dichter mit
»Rosenmontag«, der ihm den Grillparzerpreis eintrug und über
sämtliche Bühnen Deutschlands und Österreichs ging. Literarisch
wenig wertvoll, beweist das Stück einen sicheren Blick für
Bühnenwirkungen. Hartleben steht als Dramatiker gewissermaßen
zwischen Hauptmann und Sudermann einerseits und Halbe-Schnitzler
andererseits. Er hat von allen den Genannten technisch gelernt,
ihnen eigentlich aber nur Äußerlichkeiten absehen können, die er im
»Rosenmontag« mit allem Raffinement verwertet. – Genannt
seien noch »Angele« 1891, »Erziehung zur Ehe« 1893,
»Ein Ehrenwort« 1894 und der Einakterzyklus »Die
Befreiten«. Auch als Literaturästhetiker ist Hartleben
hervorgetreten. Neben seinem »Goethe- Brevier« sei noch des
»Angelus Silesius« 1896 und seiner Herausgabe Logaus
Erwähnung getan.

		V. H. [bookmark: page79] [bookmark: page80]

	
		
		Gerhart Hauptmann

		Gerhart Hauptmann, geboren 15. November 1862 als Sohn
eines Gastwirtes zu Salzbrunn in Schlesien, lebt in Schreiberhau in
Schlesien. Über ihn hat der bekannte Kritiker Paul
Schlenther, derzeit Direktor des Wiener Burgtheaters, in einem
ausführlichen, biographisch-kritischen Buche gehandelt. Es ist
natürlich jederzeit interessant und für das Verständnis der Werke
jedes Dichters von Bedeutung, auch etwas über die intimeren Momente
seines Lebens zu erfahren, doch muß ein Hinweis auf das genannte
Werk in unserem Rahmen manches ersetzen, was einer ausführlicheren
Erwähnung würdig wäre. Es sollen von den Lebensschicksalen unseres
größten modernen Dichters nur diejenigen angeführt werden, denen
ein direkter Einfluß auf sein dichterisches Talent nachgewiesen
werden kann. Bestimmend auf Gerhart Hauptmanns früheste Produktion
war vor allem sein Aufenthalt im Elternhause, der die Kinder- und
frühesten Jünglingsjahre umfaßte. Der bunte Wechsel der Gestalten,
denen das gastliche Haus des Vaters allerzeit offen stand, war so
recht geeignet, auf die Phantasie des Kindes einzuwirken und für
das scharfe Anschauungsvermögen und die Gestaltungskraft des
späteren Dichters den Grund zu legen. Wie früh die Berührung mit
der Kunst bei Hauptmann stattfand, beweist sein Aufenthalt in
Italien. Zunächst war es die bildende Kunst, die seinen Ehrgeiz
weckte. In seinem Bildhaueratelier zu Rom, in engster und stetiger
Berührung mit dem Geiste des Altertums, mochten wohl die ersten
Anfänge seines Genius wach geworden sein, der innere Drang zu
schauen und zu gestalten. Eine Reise nach dem Süden 1883 brachte
die erste größere dichterische Frucht, das epische Gedicht
»Promethidenlos«, eine Nachahmung von »Childe Harolds
Pilgerfahrt«. Es war ein tastender Versuch des Jünglings, der 1885
erschien, und bald wieder eingestampft wurde. Auch ein Drama
»Das Erbe des Tiberius«, das noch ganz mit epigonenhaften
Mitteln und Mittelchen rechnet, in dem kaum ein Hauch der späteren
Größe zu erkennen ist, blieb nur ein skizzenhafter Versuch. Erst
das Jahr 1888, in das die erste Bekanntschaft mit den Vorkämpfern
der neuen Literaturbewegung, den Brüdern Hart, Leo Berg, Bruno
Wille, Bölsche usw. fällt, bringt die entscheidende Wendung,
den Eintritt in eine Ideenwelt, ein bewußtes Brechen mit dem
Hergebrachten und Angelernten.

		Schon hatten die beiden ältesten Fahnenträger des Naturalismus
Holz-Schlaf ihren »Papa Hamlet« in die Welt gesandt,
und die »Freie Bühne« mit ihrem Leiter Otto Brahm hielt ihre
Türen offen für alles, was mit der jungen Kraft des neuen
Evangeliums sich hervorwagte. So kam das Jahr 1889, das Siegesjahr
des Naturalismus, »Vor Sonnenaufgang« oder, wie der frühere
Titel lautete, »Der Sämann«, erlebte unter Brahms Leitung
seine Uraufführung, Eine größere realistische Novelle,
»Bahnwärter Thiel« [bookmark: page81] 1887, hatte das Werk vorbereitet, in
dem für die Verständigen und Vorurteilslosen bereits alle Keime der
zukünftigen Entwicklung sichtbar waren. So mußte die Virtuosität,
das Gräßliche und Abstoßende vorzuführen und dramatisch zu
steigern, allgemein überraschen. Bei aller Lückenhaftigkeit und
Stilwidrigkeit einzelner Szenen war hier ein großer Wurf zu
entdecken. Die begeisterten Bewunderer, die den jungen Dichter auf
ihren Schild hoben, blieben auch nicht aus. Man erkannte die
Überfülle künstlerischer Kraft, die auch dort noch, wo sie auf
Abwege geraten war, hundert technischen Schulmätzchen der zünftigen
Poeten die Wage hielt. Mit welcher Kühnheit und Sicherheit war hier
beispielsweise die Gestalt des jugendlichen Prinzipien-Menschen in
die verwahrloste Umgebung der unglücklichen Helene hineingruppiert;
wie wichen gerade die Züge dieser Hauptperson des Stückes von der
Schablone ab, die doch sicherlich einen Schwärmer und Idealisten in
den Mittelpunkt der Handlung gestellt hätte. Ein mächtiger Akkord
brauste durch diese Szenen, eine erschütternde Wahrheit sprach aus
allen Gebärden dieser Unglücklichen, die im Dunste des Alkohols und
der Gemeinheit verkamen. In das Lallen eines betrunkenen Bauern
klingt das Stück aus. – Das war Häßlichkeit und Verzweiflung, wie
sie vorher außer Zola keiner zu schildern gewagt und dabei doch
eine Tragik, die auch die Nörgler schweigen machte. Der große
französische Romancier mochte wohl am stärksten auf dieses
Jugendwerk eingewirkt haben, erst für Hauptmanns zweites Drama
»Friedensfest« kommt Ibsen und seine komplizierte
Psychologie eigentlich in Betracht.

		In dem dritten Stücke »Einsame Menschen« aber, der
genialsten Familientragödie der letzten fünfzig Jahre, ist der
Einfluß des Norwegers am stärksten. Für sie hat Hauptmann aus
»Rosmersholm« Tendenz und Stimmung geholt, um sie in seine eigene,
spezifisch deutsche Art umzugießen. Was Hauptmann im
»Friedensfest« am engsten mit Ibsen verbindet, ist die
mystische Atmosphäre, die über dem Ganzen lastet, jene Stickluft,
die wie ein Fatum ist, wie ein großes, fesselndes Gespenst, das
seine Arme nach allen denen ausstreckt, die da gekommen sind, ein
Familienfest zu feiern, die zerrissenen Bande der Sippe wieder zu
flechten. Und sie sind ohnmächtig gegen die Natur, die sie zur
Feindschaft bestimmt hat. Das »Friedensfest« endigt in einen
schrillen Mißklang. Technisch steht dieses Werk schon viel höher
als »Vor Sonnenaufgang«; obwohl es in Einzelnheiten noch
deutlich Mißgriffe verrät, ist es im Gesamteindruck viel
abgeschlossener und ausgereifter. Wieder ist es die vorzügliche
Charakteristik der Personen und Situationen, die Bewunderung
erweckt.

		Das erste Stück Hauptmanns, das auf eine öffentliche Bühne kam,
war das Drama »Einsame Menschen«. Schon hatte Hermann Bahr
einen ähnlichen Stoff behandelt, und neben dem [bookmark: page82] bereits erwähnten
Einfluß Ibsens dürfte wohl der der »Neuen Menschen« des
Wiener Journalisten der stärkste sein. Man hat gegen die
»Einsamen Menschen« fast ebenso viel eingewendet, wie gegen
Bahrs Schauspiel. Man nannte »die Menschen des Dramas kläglich«,
»die Vorgänge lächerlich« und ließ dem Dichter nichts als den Ruhm,
gelungene Details gegeben zu haben. Nur kurzsichtige und unduldsame
Beurteiler konnten so sprechen oder, besser gesagt, sich so
widersprechen, denn wer an diesem Drama die guten Details
zugesteht, hat es auch schon als Ganzes beurteilt und anerkannt.
Eben in dieser Differenziertheit des psychologischen Apparates
liegt die Tragik des Ganzen. Mit Meisterschaft sind gerade diese
Lächerlichkeiten des Vokeratschen Hauses gezeichnet, gegen die der
verzweifelte Kampf Johannes Vokerats nichts auszurichten vermag. Es
ist die Tragödie eines Todgeweihten, eines in der Pestilenz der
Familienatmosphäre Erstickenden. Wohl kann man behaupten, daß
Hauptmann hier eine der menschlichsten Erscheinungen der Moderne
gezeichnet hat, indem er diesen typischen Charakter in das Licht
der Individualität rückte.

		Waren die »Einsamen Menschen« eine seltsame
Filigranarbeit, deren meisterhafte Art nur den Kunstkennern und
Eingeweihten Genuß sein konnte, so bedeuteten die »Weber«
den großen Geist als solchen, der auf alle Schichten des Volkes,
Gebildete und Ungebildete, Kenner und Laien, mit der gleichen Macht
wirken mußte. Hier war das Volksstück großen Stils, die soziale
Tragödie geschaffen, nach der die Besten in Deutschland seit
Jahrzehnten vergebens ausspähten, in einer Abgeschlossenheit, die
alle Vorläufer dieser Gattung weit hinter sich ließ. Aus
Mitteilungen seines Vaters und einem Geschichtswerk über den
schlesischen Weberaufstand im Jahre 1844 hat Hauptmann die Anregung
empfangen. Einige für das Werk an sich unbedeutende Tatsachen hat
er sogar direkt für die äußere Handlung verwertet. Aus dem
langwierigen, verzweifelten Kampfe des unglücklichen Webervolkes
faßte er die letzten Phasen heraus; dieses letzte Ringen ließ er in
dem mächtigen Akkord ausklingen, als den sich das ganze Stück
darstellt. Der Erfolg des Stückes war ein fast ungeteilter; trotz
des anfänglichen Theaterverbotes ging es verhältnismäßig rasch über
alle Bühnen Deutschlands und Österreichs, begleitet von stürmischem
Beifall. Man hörte auf, über Einzelnheiten zu feilschen, über
technische Zügellosigkeit sich zu entrüsten: hier war Stil,
das fühlten auch die Nörgler und Philister! Dieser wilde Aufschrei
war zu markerschütternd, zu überzeugend, zu menschlich, um überhört
werden zu können. Noch im selben Jahre, 1892, gelangte »Kollege
Crampton« auf die Bretter. Er bedeutete eine kleine Ruhepause
des stürmenden Genius. Eine literarische Harmlosigkeit mit
persönlicher Note ist die Komödie von dem verbummelten Professor.
Mag das Kolorit und manches in der Technik auch hier den großen
Meister [bookmark: page83] verraten, so vermissen wir doch die
Abgeschlossenheit und Rundung der größten Werke des Dichters.

		Im Gegensätze dazu erhebt er sich mit »Hanneles
Himmelfahrt« 1893 wieder zu jener Größe und innern Vollendung,
die er in den »Einsamen Menschen« und den »Webern«
bewiesen hatte. Diese Traumdichtung, über deren literarische
Bewertung wir bereits eingangs gesprochen haben, hat Hauptmann an
Sattheit der Stimmung und Reife der Form später nie mehr
übertroffen. Man muß das Stück mit den älteren Traumdichtungen
vergleichen, um zu erkennen, einen wie großen Fortschritt in der
Psychologie es bedeutet. Wir erinnern uns dabei an jenes Verdienst
des Naturalismus, das er sich dadurch erwarb, daß er Erkenntnis an
die Stelle von willkürlicher Erfindung setzte. Alle früheren
Traumdichter hatten das Wesen des Traumes im allgemeinen
mißverstanden und es verabsäumt, die Symptome und Bedingungen der
Traumbildung zu beobachten. Virtuosität im besten Sinne liegt in
der Hauptmannschen Darstellung der Halluzinationen des kleinen
Hannele, Virtuosität in deren Verweben mystisch-allegorischer
Stimmungen mit dem großen Realismus der zugrunde liegenden
Tatsachen, Virtuosität endlich in der Art der Verknüpfung der Welt
der Wirklichkeit mit der des Unterbewußtseins. – Wie tief hatte der
Dichter in diese Kinderseele hinabgesehen, wie wunderbar hat er
ihren Reichtum ausgeschöpft, ihren Schmerz und ihre Herrlichkeit.
Noch einmal wagt sich der Dichter an einen Lustspielstoff im
»Biberpelz«. Grundlegend für das Stück ist Kleists Drama
»Der zerbrochene Krug«. Weniger gelungen in der Exposition,
gewinnt es im späteren Verlaufe der Handlung und fesselt in den
Schlußszenen. In der Charakteristik dagegen hält es mit dem Besten
Schritt, das Hauptmann nach dieser Richtung hin geleistet hat; der
überkluge Amtsvorsteher, die Mutter Wolffen haben unserer Bühne
einige der dankbarsten Aufgaben gestellt.

		1895 folgt das große historische Drama Hauptmanns, der
»Florian Geyer«, sein Lieblingswerk, das er uns in jüngster
Zeit in einer neuen Bühnenbearbeitung sozusagen zum zweiten Male
geschenkt hat. Im Stoffe und Milieu verwandt mit Goethes »Götz«,
bringt das Stück in der Behandlung abermals neue Lichter. Die
Begriffe »modern« und »historisch« werden hier einem Zusammenklang
entgegengeführt. Das bis dahin so stark vernachlässigte historische
Genre wieder zu beleben war diesmal der Wunsch des Dichters. Wie
viel ihm nach dieser Seite hin gelungen ist, läßt sich erst nach
Bewertung aller Einzelnheiten dieser großen Arbeit feststellen,
doch ist man geneigt zu glauben, daß Hauptmann zwar ein Dokument
seines Könnens und seiner Vielseitigkeit als Dramatiker, nicht aber
ein bühnenwirksames historisches Drama gegeben hat. Die Längen des
Stückes, denen es an Geist und Formschönheiten nicht gebricht,
[bookmark: page84]
lassen den Genuß trotzalledem geteilt erscheinen. Es ist ein
»Zuviel«, das diesem Drama geschadet hat.

		Ganz in den Banden des Symbolismus sehen wir den Dichter in dem
Märchendrama »Die versunkene Glocke«, das neben den
»Webern« seinen stärksten Erfolg bedeutet und ihn zu einer
Weltberühmtheit gemacht hat. Von allen Stücken Hauptmanns ist
gerade dieses in der Komposition sowohl wie im Gedanken ganz
unklare Versdrama am meisten überschätzt worden. Die Technik des
Verses, die uns bereits in den Schlußszenen des »Hannele«
Bewunderung abgerungen hatte, finden wir zu einem reinen,
eigenartig geprägten Stil der gebundenen Rede ausgeprägt. Der
Dialog ist mit allen Feinheiten behandelt, das Kolorit von einer
satten Pracht, die die Gesamtwirkung nicht unwesentlich gefördert
hat.

		Eine wirklich bedeutende dramatische Leistung bedeutet erst
wieder »Fuhrmann Henschel« 1898, der uns den Dichter
abermals ganz in den Fußstapfen des Naturalismus zeigt. Was dem
Stück seinen eigentlichen Wert gibt, ist der Fortschritt in der
Technik. Die Handlung hat Entwicklung, in der Charakteristik ist
Rundung und Konsequenz, wie sie schärfer in keinem der früheren
Dramen Hauptmanns zu finden war.

		Mit »Fuhrmann Henschel« hat Hauptmann den Höhepunkt
seines Schaffens erreicht; was von da ab folgt, bedeutet keine
höhere Stufe der Entwicklung, so interessant es auch hinsichtlich
der Persönlichkeit, die darin zum Ausdruck kommt, und bezüglich des
Gesamtbildes seiner Produktion sein mag. 1900 erscheint »Schluck
und Jau«, bei aller Originalität in der Charakteristik ein
wenig gelungenes Wert, zerrissen und unklar im Aufbau. Meisterhaft
ist nur der zweite Akt mit jener rein psychologischen Szene, die
das Erwachen des Lumpenkönigs vorführt; beachtenswert sind Sprach-
und Verstechnik, die einen neuen Fortschritt der äußeren Form
bedeuten.

		In schroffem Gegensatz gewissermaßen zu dieser im Ton
shakespearisierenden, ihrem Wesen nach romantischen Komödie steht
das Künstlerdrama »Michael Kramer«, in dem der Symbolismus
noch einmal, wenn auch nur episodisch zur Geltung kommt. Bei aller
Sympathie, die die Anhänger des Dichters gerade diesem Werke
entgegenbrachten, konnte es sich als einwandfreies Kunstwerk doch
nirgends behaupten, und die Einwände der Theaterkritik waren
diesmal wie nie gerechtfertigt.

		Der »Rote Hahn« ist Hauptmanns schwächstes Werk. Einzelne
gelungene Szenen konnten es nicht vor einem Mißerfolg bewahren.

		In dem Versdrama »Der arme Heinrich« greift Hauptmann
noch einmal zur gebundenen Rede, um einem spezifisch romantischen
Stoff gerecht zu werden. Es gelingen ihm tatsächlich große
Formschönheiten und eine gute Charakteristik der beiden
Hauptgestalten, des Ritters Heinrich und der kleinen [bookmark: page85] Otegaba. Auf
Rechnung dieser formellen Vorzüge ist auch der Achtungserfolg zu
setzen, den das Stück auf einigen deutschen Bühnen hatte,
insbesondere im Wiener Burgtheater mit Kainz in der Hauptrolle.

		In den Szenen »Elga« gibt uns Hauptmann ein früheres
Werk, ein Fragment, das er für die Bühne zurecht geformt hat. Das
Traummotiv ist nicht mit jener psychologischen Wahrheit behandelt
wie im »Hannele«. Auch hier sind Formschönheiten das
Gewinnende.

		Es seien zum Schlusse noch die Novelle »Der Apostel« aus
dem Jahre 1890 und die 1904 in der »Neuen Deutschen Rundschau« zum
Abdruck gelangten Fragmente des »Hirtenliedes« erwähnt.

		V. H.

	
		
		Karl Hauptmann

		Karl Hauptmann (geboren in Salzbrunn 1858, lebt in
Agnetendorf in Schlesien), der Bruder Gerhart Hauptmanns, der sich
bereits mit wertvollen psychologischen und physiologischen Arbeiten
in die wissenschaftliche Welt eingeführt hatte, trat auch als
Dichter hervor. Ein feiner Analytiker, zeigt er seine Stärke in
detaillierter Psychologie seiner Gestalten. Sein erstes Drama
»Marianna« erschien 1891; »Die Waldleute« folgten
1895. Er ging dann zur Lyrik über und erwies sich hier vor allem
als Stimmungskünstler, wie dieses Schlagwort überhaupt sein ganzes
Schaffen, einschließlich des dramatischen, am treffendsten
charakterisieren dürfte, (»Sonnenwanderer« 1896, »Aus
meinem Tagebuche« 1899), Sein Schauspiel »Bergschmiede«
1901 erhielt einen Teil des jüngst gestifteten
Volksschillerpreises. Auch in der erzählenden Prosa hat er sich in
neuester Zeit versucht. 1902 schrieb er den Roman
»Mathilde«, dem Erzählungen »Aus Hütten und Hange«
folgten.

		Dr. B.

	
		
		Alfred af Hedenstjerna

		Alfred af Hedenstjerna, geb. 1852 in Upsala, lebt in
Stockholm. Er schrieb eine Reihe von Skizzen und Novellen – manche
davon ins Deutsche übertragen –, die einen erfrischenden Humor
verraten.

		E. M.

	
		
		J. C. C. Heer

		J. C. C. Heer, geb. 1859 in Töß (Schweiz), lebt in
Stuttgart. Er schrieb eine Fülle von Romanen, die sich zum Teil
etwas über den Durchschnitt der sogenannten Unterhaltungslektüre
erheben. Erwähnt sei »Der König der Bernina«; darin gute
Schilderungen der Alpenwelt.

		Dr. B.

	
		
		Wilhelm Hegeler

		Wilhelm Hegeler, geb. 1870 zu Elberfeld. lebt in Berlin.
Sein erster Roman, »Mutter Bertha«, der in der Beilage des
»Vorwärts« abgedruckt war, erregte Aufsehen, da auf dem
sozialdemokratischen Parteitage lang und breit darüber diskutiert
wurde, ob die Veröffentlichung des Romans in dem Parteiblatte zu
rechtfertigen sei oder nicht. Hegeler zeigt in diesem, wie auch in
seinen späteren Romanen »Sonnige Tage«, »Nellys [bookmark: page86]
Millionen«, »Ingenieur Horstmann« und »Pastor
Klinghammer« entschiedene Begabung und eine wohltuende Wärme,
dabei ist er frei von aller Prüderie. Seine Figuren sind gut
beobachtet und aus dem echten Leben gegriffen, wenn auch seine
Konzeption nicht große Künstlerschaft verrät.

		Dr. B.

	
		
		Werner v. Heidenstaum

		Werner v. Heidenstaum, geb. 1859 in Stockholm, lebt
ebenda. Ein starkes Talent, das sich auch bei uns bald Bahn
gebrochen hat, besonders mit seinem epischen Werke »Hans
Alienus«, das von glühender Liebessehnsucht erfüllt ist.

		E. M.

	
		
		Hermann Heijermans

		Hermann Heijermans. Öfter und nicht ohne Erfolg in
Deutschland aufgeführt wurde »Ora et labora« des
holländischen Schriftstellers Heijermans. Das Stück ist
trotz einiger starker Effekte nicht zu den guten Schöpfungen des
ausländischen Naturalismus zu rechnen. Es fehlt der große Zug der
Tragödie, er wird durch epische Gewaltsamkeiten ersetzt. Auch die
»Hoffnung auf Segen« 1900 war technischer Fehler halber kein
literarischer Erfolg. Heijermans kommt zu spät, man hat nur zu
stark den Eindruck der Nachzüglerschaft. Auch seiner frühesten
Schöpfung »Ghetto« haften dieselben Fehler an.

		Dr. B.

	
		
		Anselm (Selma) Heine

		Anselm (Selma) Heine (geb. 1855 in Bonn, lebt in Berlin)
ist eine der wenigen schriftstellernden Frauen, die über den
Dilettantismus hinauskamen und sich zu einer persönlichen Note
durchrangen. Sie schrieb Novellen, die zuweilen durch seine
Abtönung des Kolorits und Sattheit der Stimmung sich auszeichnen.
(»Unterwegs«. »Auf der Schwelle«, »Bis ins dritte und vierte
Glied«.)

		V. H.

	
		
		Franz Held (Herzfeld)

		Franz Held (Herzfeld), geb. 1862 zu Düsseldorf, starb zu
Bozen. Er verdient hier Erwähnung, weil er einer der Vorkämpfer der
Moderne war und eine kurze Zeit lang eine eigene Richtung prägte,
die der »Freskomaler«. An Heine anknüpfend, hatte er nicht
genug Talent, sich durchzuringen; literarhistorisch wird sein Name
stets einige Bedeutung behalten.

		Dr. B.

	
		
		Karl Henckell

		Karl Henckell. Als literarischer Fahnenträger der
sozialistischen Umsturzbewegung machte sich Karl Henckell (geb.
1864 in Hannover, lebt in Berlin) in weiteren Kreisen bekannt.
Seine Revolutionslyrik steckt ganz in den alten Schuhen der
Freiheitsdichter vom Schlage Georg Herweghs. Neben dem sozialen
Pathos frequentierte er noch die sogenannten »einfachen Töne«, ohne
jedoch auch hier über den typischen Idealismus hinauszukommen,
Goethe und Möricke sind hinsichtlich der Form seine Vorbilder.
Seine lyrischen Sammlungen nennen sich »Amselrufe« 1888,
»Trutznachtigall« 1891 und »Gedichte« 1893. Als eine
Anthologie moderner Freiheitsdichter aller Nationen erschien 1891
sein »Buch der Freiheit«, dessen Veröffentlichung [bookmark: page87] großes
Aufsehen erregte, weil sie mitten in eine Zeit politischer Gärungen
fiel. Auch als Ästhetiker und Kritiker muß Henckell genannt werden.
(»Ada Negri« 1896, »Arnold Böcklin« 1897.) In Zürich
gab Henckell »Die Sonnenblume«, eine Sammlung von
Flugblättern, heraus, die für seinen künstlerischen Geschmack sehr
bezeichnend ist.

		Dr. B.

	
		
		Hermann Hesse

		Hermann Hesse, geb. 1877 in Calw, lebt ebenda. Hesse
debütierte mit »Romantischen Liedern«, denen bald »Eine
Stunde nach Mitternacht« und »Hermann Lauscher« folgte.
Bekannt machte sich Hesse mit seinem Romane »Peter
Camenziend«, der seinen Erfolg wohl einem ähnlichen Symptome
verdankt, wie Frenssens »Jörn Uhl«. – Steckt doch in fast jedem
Deutschen ein gut Stück Philistertum, und dieses Element war seit
den Tagen des seligen Herrn »Lebrecht Hühnchen« von Seidel
nicht mehr angeschlagen, von der Literatur so gar nicht mehr
berücksichtigt worden. Frenssen und auch Hesse ließen diese Saite
wieder anklingen – – daher ihr großer Erfolg! Hesse ist, wie der
holsteinische Pastor, wie die Lienhard, Weigand, Wachler,
Vogler-Diederichs u. a. ein echter »Heimatskünstler« mit ihren paar
guten und den vielen schlechten, durchaus kulturrückschrittlichen
Seiten. –- Auch in seinem neuesten Romane »Unterm Rad« zeigt
das Hesse wieder; er schildert einen Schüler, der an – –
Schulüberbürdung zugrunde geht: ein Stoff, der für eine Broschüre
ausgereicht hätte, zu einem Romane viel zu gering ist, zumal auch
das »Wie?« durchaus nicht für den Mangel des »Was?«
entschädigt.

		Dr. B.

	
		
		Elisabeth von Heyking

		Elisabeth von Heyking, geb. 1866, lebt in Berlin. Ihr in
kürzester Frist außerordentlich bekannt gewordenes Buch »Briefe,
die ihn nicht erreichten« erschien 1903, und zwar anonym. Die
Verfasserin zeigt sich darin als eine vornehme, kunstsinnige Natur,
in der ein gut Stück Kultur steckt. Da Frau von Heyking in dem Buch
nur sich selbst schildert, war es schwer zu sagen, ob ihr Talent zu
weiteren künstlerischen Werken ausreichte; daß dies doch der Fall
ist, hat sie in ihrem neuen Buche »Der andere Tag«
bewiesen.

		R. S.

	
		
		Paul Heyse

		Paul Heyse. Das historische Kostüm, in dem sich Paul
Heyse (geb. 1830 zu Berlin, lebt in München) präsentiert, hat
manchmal einen modernen Mantel. Dieser Umstand, sowie der, daß der
Dichter noch als ein Lebender in unseren Reihen steht, daß er noch
sozusagen ein Mitringender ist, mag uns veranlassen, ihn in einer
Betrachtung der modernen Literatur, zu der er im strengsten Sinne
ja nicht mehr gehört, zu nennen. Wir wollen es gerne vergessen, daß
er in einem mittelmäßigen Romane »Merlin« den Naturalismus
angegriffen hat und sich so in bewußten Gegensatz zur Moderne
stellt, dagegen seiner trefflichen Novellen gedenken, mit denen er
auch den Jüngsten manchen brauchbaren technischen Wink gegeben hat.
Wie über so viele, hat auch über Paul Heyse und die Art seines
dichterischen Prozesses [bookmark: page88] der dänische Kritiker Georg Brandes das
zutreffendste Urteil gegeben. Er vergleicht Heyse mit dem Plastiker
oder Gestaltenmaler, der seinen geistigen Gesichtskreis zunächst
mit allerlei Formen und Körpern bevölkert sieht, aus denen er dann
Konturen, Profile und Eigentümlichkeit der Stellung und des Ganges,
die ihn interessieren, herausgreift und fixiert. Heyse ist gewiß
eine harmonische Natur, und er ist sich über seine künstlerischen
Tendenzen wie keiner klar. Es gelang ihm, der deutschen Novelle,
die unstreitbar vor ihm ein wenig kultiviertes Gebiet gewesen ist,
wieder zu dem Ansehen zu verhelfen, das sie als eine dichterische
Lieblingsgattung unserer Zeit besitzt. Er ist gewissermaßen der
Begründer des neueren novellistischen Stiles in Deutschland. Auch
theoretisch hat sich Heyse mit der Novelle beschäftigt. Mit Hermann
Kurz gab er 1870 den »Deutschen Novellenschatz« (24 Bände)
sowie den »Novellenschatz des Auslandes« (14 Bände), ferner
mit Ludwig Laistner den »Neuen Deutschen Novellenschatz« (24
Bände) heraus, drei von kurzen Charakteristiken begleitete
Sammlungen von Novellen, die mit außerordentlich feinem Verständnis
ausgewählt worden und erst unlängst wieder neu aufgelegt sind
(Berlin, Globus Verlag). In der Einleitung hierzu betont er seine
theoretische Forderung bezüglich dieser Kunstgattung und stützt
sich dabei auf eine reiche Kenntnis der Weltliteratur. Seine besten
Leistungen auf diesem Gebiete, die mehr als ein Tummelplatz
zukünftiger Literaturhistoriker bleiben werden, sind
»L'Arrabiata«, »Melusine«, »Der Dichter und sein
Kind« und »Die Stickerin von Treviso«.

		V. H.

	
		
		Peter Hille

		Peter Hille, geb. 1854 zu Erwitzen in Westfalen,
gestorben 1904 in Schlachtensee bei Berlin. Eine der genialsten
Dichternaturen der neueren Zeit, der es leider an innerer Zucht
fehlte, um Werke zu schaffen, die in der Form dem seelischen Gehalt
entsprechen. Seine stärkste Begabung bestand im bildlichen Schauen
und in der Fähigkeit, Worte zu bilden, die in einem schlagenden
Ausdruck lange Gedankenreihen wiedergaben. Diese Eigenschaft
qualifizierte ihn in erster Reihe zum Aphoristiker. Was seinen oft
kraus durcheinanderflutenden Schilderungen in den Romanen »Die
Sozialisten«, »Cleopatra«, »Semiramis« und
»Die Hasselburg« ihren großen Wert verleiht, sind die
Aphorismen und Sentenzen, die überall hineinverstreut sind, und die
oft an Tiefe und Schönheit einen Geist von erstaunlicher Größe
verraten. In seinem Drama »Der Sohn des Platonikers«, einer
durch ihre kühne Überschreitung aller dramatischen Formregeln sehr
merkwürdigen Arbeit, stehen Szenen, die von leidenschaftlicher,
seelischer Größe und ekstatischem Temperament getragen sind. Peter
Hilles Hauptstärke liegt in der Lyrik. In der posthumen
Gedichtsammlung »Blätter vom fünfzigjährigen Baum« finden
sich Gedichte, die neben den besten Schöpfungen der deutschen
Literatur [bookmark: page89] [bookmark: page90] bestehen können, dazwischen wieder solche,
die beinahe dilettantisch anmuten. Auch in dem zweiten Bande der
von Gebrüder Hart nach seinem Tode herausgegebenen »Gesammelten
Werke«: »Gestalten und Aphorismen« stehen nebeneinander die
erhabensten, tiefsten, schönsten Kunstschätze und ganz belanglose,
triviale, unbedeutende Schreibübungen. Peter Hille war nur genial
und hatte zu wenig Talent, um, außer einigen in jeder Hinsicht
vollendeten Gedichten, etwas Großes und Abgerundetes schaffen zu
können. Leider sind die vier Nachlaßbände, die bis jetzt vorliegen,
ein so kleiner Bruchteil seiner Werke, daß ein klares, eine
erschöpfende Kritik der Persönlichkeit Peter Hilles zulassendes
Bild noch nicht möglich ist. Jedenfalls war er als Mensch und als
Dichter eine so außergewöhnliche und dabei so bedeutende
Erscheinung, daß sein Name für die deutsche Literaturgeschichte
schwerlich je verloren gehen.

		E. M.

	
		
		Georg Hirschfeld

		Georg Hirschfeld. Ein Mitstrebender Hauptmanns und
Schnitzlers ist Georg Hirschfeld (1873 in Berlin geboren,
lebt in München), ohne irgendwie die Originalität und Bedeutung der
beiden Genannten zu erreichen. Seine Entwicklung, soweit wir für
ihn von solcher überhaupt sprechen können, strebt parallel mit der
Hauptmanns, d. h. auch er bemüht sich, aus dem Naturalismus heraus
zum höheren Stil zu gelangen, als dessen Vorstufe ihm der
Symbolismus gilt. Er beginnt mit einer Novelle »Dämon
Kleist«, die oft einen brutalen, unkünstlerischen Realismus,
ganz selten einen Ansatz von wirklichem Können verrät. Die
Psychologie arbeitet hier mit den primitivsten und einfachsten
Effekten. Der ganze pathologische Aufwand, Schwindsucht und
Nervosität, erbliche Belastung und krankhafte Sinnlichkeit, wird
zusammengerafft, um uns die Gestalt des märkischen Dichters nur ja
recht unerträglich zu machen. – In der Novelle »Der Bergsee«
sehen wir den konsequenten Naturalisten krampfhaft dem Symbolismus
zusteuern. Aber auch hier macht sich der dilettantische Übereifer,
eine Kunstform so kraß als möglich auszuschlachten, bemerkbar.

		Im Drama bleibt Hirschfeld ganz Nachahmer des früheren
Hauptmann. Rasch bekannt geworden sind seine »Mütter« 1896.
Schon der Titel verrät ein oft verwandtes, von Strindberg, Hermann
Bahr und anderen bereits benutztes Motiv: die Mutter des Künstlers
im Konflikt mit der Mutter seines Kindes, Die Charakteristik der
Personen reicht nicht weit über die naturalistische Schablone, die
sich für schwächere Talente so rasch ausgebildet hatte. Nur selten
finden sich Einzelzüge, die versöhnend in diesem Stücke, ebenso
selten in der Nachahmung des Hauptmannschen »Biberpelz«, der
1888 erschienenen »Pauline«. Manche guten Ansätze, die sich
in den Jugendarbeiten des Dichters neben dem Ballast von ermüdendem
Beiwerk entdecken ließen, fanden in seinen späteren Dramen, wie in
»Agnes Jordan« z. B., keine Entwicklung. Es fehlt das
Haushalten mit stofflichen [bookmark: page91] Elementen, die biographische Breite verschlingt
jedes dramatische Leben. Auch Hirschfelds jüngstes Werk, das
Märchendrama »Der Weg zum Licht« 1902 ist als eine Anlehnung
an die »Versunkene Glocke« von wenig Wert.

		V. H.

	
		
		Hans Hoffmann

		Hans Hoffmann (geb. 1848 in Stettin, lebt in Wernigerode)
gab zahlreiche Novellensammlungen heraus, die ihn in den Fußstapfen
Kellers, Storms, Raabes tief und mühsam watend zeigen. Den epischen
Pegasus besteigt er in einem erzählenden Gedicht »Der feige
Wandelmar«. Auch zwei große historische Romane (»Der eiserne
Rittmeister« und »Wider den Kurfürsten«) stammen aus
seiner Feder.

		V. H.

	
		
		Hugo von Hofmannsthal

		Hugo von Hofmannsthal. Die Überwindung des Naturalismus,
der seine Grenzen bis in den äußersten Süden des deutschen
Sprachgebietes vorgeschoben hatte, mußte naturgemäß zum erstenmal
gerade hier in Erscheinung treten. Die graziöse, leichtlebige Art
des Wienertums duldete die literarische Klobigkeit nicht lange
unter seinen Dichtern. Es suchte wieder nach Marmorschönheit, nach
Stil mit einem Worte, und erreichte diesen auch in der
Architektonik der Verse Hofmannsthals. Hugo von Hofmannsthal
(1874 in Wien geboren, lebt ebenda) ist trotz seiner umfangreichen
dramatischen Produktion und seines unleugbaren Bühnengeschicks als
spezifisch lyrisches Talent zu betrachten, als ein Talent, das
seine Note durch einen auf subjektiver, individualisierender
Grundlage basierenden Eklektizismus erhält. Neben Goethe und
Jakobsen sind es auch moderne Einflüsse, vor allem der des nur
wenige Jahre älteren Stefan George, die ihn zu einem
klassizisierenden Formalismus hinleiten. Aber nicht so wie
letzterer aus mystischen Tiefen die Gesichte der Dinge holt, macht
es Hofmannsthal; er arbeitet seine Bilder aus einem konkreteren
Material. Er ist ein Ziseleur im Verse wie der Däne Jakobsen in der
Prosa, ein Plastiker wie Goethe und nimmt von George eigentlich nur
das Prinzip der Sprachgestaltung. Für Prägnanz und Lapidarismus der
Naturalisten setzt die neue Schule, wir wollen sie
Renaissanceromantik nennen, den Wort- und Bilderrausch; sie
charakterisiert in farbigen Flächen, wie Heine mit Strichen
angedeutet hatte. Durch dieses Prinzip allein schon, das dem
Toninhalt der Sprache wieder zu seinem Rechte verhalf, wurde ihr
der Sieg über die stammelnde Kargheit des Ausdrucks, wie sie
beispielsweise im »Phantasus« allen Reichtum des natürlichen
Stimmungsgehaltes mancher Gedichte geradezu erstickte, gar leicht,
und die Schar der Hofmannsthalschüler und -verehrer wuchs, wie die
der Holzianer abnahm. Daß sich diese formelle Regeneration so
vielversprechend gerade in der Persönlichkeit Hofmannsthals
vollzog, nachdem andere, wie beispielsweise Felix Dörmann, in ihren
Versbüchern dem Formdemokratismus der Epigonen Walt Whitmans feine
aristokratisch- nervöse Zentifolientechnik gegenübergestellt
hatten. Warum [bookmark: page92] gerade Hofmannsthal die Keime, die im Boden
seiner engeren Heimat bereits wucherten, zur Blüte erlösen mußte,
das lag wohl hauptsächlich in dem Umstande, daß diesmal, – anders
wie sonst, wenn es sich um die Erscheinung einer gesättigten Kultur
handelt, – nicht ein Dekadenter und Überreizter die Hegemonie an
sich reißen durfte, im Gegenteil das schlummernde Erbe der
italienischen Renaissancepoeten einem Gesunden zufallen mußte. Auf
eine müde, in gequälten Melodien sich dahinschleppende Zeit war
eine klangarme, klanglose gefolgt, und alles, was sich an
lebendiger Energie in Ton und Farbe sozusagen durch Jahrzehnte
aufgespeichert hatte, wurde plötzlich frei und suchte sich in den
verschiedensten Richtungen auszubreiten. Bei vielen zerriß es die
Grenzen, zerrüttete und entstellte die, die ihm entgegenkamen, so
bei den Impressionisten, wo die Karikatur den Typus verschlang; bei
Hofmannsthal dagegen fand der latente Strom ein strenges, kompaktes
Gefäß, eine Natur, die sich nicht überfluten oder gar zersprengen
ließ. – Wollen wir Hofmannsthal mit anderen Verskünstlern früherer
Perioden unserer Literatur vergleichen, so springen uns sofort
wesentliche Unterschiede in die Augen, die vielleicht für das
intimere Verständnis seiner Kunst nicht ohne Bedeutung sind. Bei
aller Gemeinsamkeit, die ihn im Prinzip beispielsweise mit Heine
verbindet, wir meinen die Sauberkeit und Überlegtheit der Technik,
ist unser Zeitgenosse in seinem Verhältnis der Sprache gegenüber,
wir wagen diese Behauptung, der bei weitem Reichere. Wie der
eine ein mühevoller Entdecker ist, ist der andere ein souveräner
Herr im Prunkgemache; wie der eine sucht, so wählt der andere. Er
ist der typische Aristokrat, den Nietzsche verwöhnt hat; mit der
Grazie des Aristokratismus, aber auch mit seinen Anstößigkeiten,
immer peinlich gekämmt und gewaschen, immer bewaffnet – mit
Geistreicheleien und kleinen Oberflächlichkeiten, die so mit dazu
gehören, weil das Gähnen vielleicht doch irgendwo hinter den
Portieren lauert. Hofmannsthal ist ganz das Produkt einer
Zeitepoche und seine Kunst ein Resumé aus einem Teil ihrer
Kulturreflexe, ein Erfüller und nicht, wie viele zu glauben geneigt
waren, ein Schöpfer und Prophet. Er besitzt alle Charakteristika
des Talentes und gar keine des Genies. In allen seinen Büchern
versteht er es stets über einem guten Durchschnitt zu bleiben, und
auch die kleinste Kleinigkeit ist ihm wertvoll genug, das
Hofmannsthalssche Renommée stützen zu helfen; seine Höhepunkte sind
Höhepunkte der künstlerischen Berechnung, nicht des unmittelbaren
Impulses. Er kargt nicht mit dem Effekt, aber er läßt sich doch
nicht hinreißen. Und er kommt sich entgegen, wenn er in der Wahl
der äußeren Form diejenigen Maße wählt, welche die strengste
künstlerische Zucht verlangen, die Maße eben jener erwähnten
Renaissance. Es ist bezeichnend, wie ihm gerade in diesen von ihm
bevorzugten Rhythmen die feinsten Nüancen, Töne von in deutscher
Sprache nie gehörter Reinheit und Weichheit gelingen, wie er
imstande ist, ein [bookmark: page93] Gefühl oder Bild ganz in Melodie umzusetzen.
Noch eines Momentes sei zur Charakteristik der Lyrik Hofmannsthals
gedacht, seines intimen Verhältnisses zur bildenden Kunst. Das
Bildnerische in seinen Versen hält dem Musikalischen die Wage, ja
es ist stellenweise noch stärker, und nicht selten sieht man
deutlich, wie er nach Modellen arbeitet, wie er ganz Plastiker
wird.

		Der gleiche Standpunkt, der den Lyriker Hofmannsthal
charakterisiert, ist auch dem Dramatiker gegenüber gerechtfertigt.
Denn fast alle Elemente seiner Dramen und gerade die dichterisch
wertvollsten sind die lyrischen. – Unter dem Pseudonym Theophil
Morren veröffentlichte er 1892 unter dem Titel
»Gestern«, Studie in einem Akt in Reimen, eine kleine
dramatische Filigranarbeit, die ihn im wesentlichen bereits
vollkommen charakterisiert. Ihr folgte bald darauf »Der Tod des
Tizian« und 1894 der »Tor und der Tod«. In den
Hauptzügen sind die Helden aller dieser Stücke, wie auch der
folgenden, »Die Hochzeit der Sobeide«, »Abenteurer«,
die später unter dem Titel »Theater in Versen« erschienen
sind, innerlich verwandt. Immer ist es der unerfüllte Drang, das
Leben rastlos auszuschöpfen, der ihre Tragik bedeutet und sie zum
Träger einer tiefen Symbolik macht. »Der Kaiser und die
Hexe« 1897, »Madonna Dianora« 1898, »Welttheater«
1898 haben intime Reize und sind Zeugnisse einer überaus zart
differenzierten Seele.

		Hofmannsthals Bestreben, seine Anlage ganz bestimmte Wege gehen
zu lassen, sich sozusagen Grenzen der Persönlichkeit anzuweisen,
drückt sich wohl auch darin aus, wenn er fremde Stücke seiner
Eigenart Untertan macht und sie als Neubearbeitung der modernen
Bühne zugänglich macht. Seine »Elektra«, die in der Stimmung
der Sophokleischen Tragödie neue Lichter abgewinnt und in der
Charakteristik der Hauptgestalt eine sichere Hand verrät, hat die
letzte Theatersaison um einen interessanten Beitrag bereichert.
Sein »Gerettetes Venedig« ist dagegen nur als eine formelle
Leistung beachtenswert.

		V. H.

	
		
		Arthur Holitscher

		Arthur Holitscher, geb. 1869 in Budapest, lebt in
München. Einer, der für nur wenige schreibt. Er hat eine glatte,
geschmeidige Darstellung, ohne aber ein Nur-Formkünstler zu
sein: er hat sicher eigene Note, wenn diese auch nur wenige Freunde
finden mag. Weich, zart, aber nicht gesucht, sondern empfunden sind
seine Arbeiten. Genannt seien: »Weiße Liebe« (Roman), »An
die Schönheit« (Trauerspiel), »Der vergiftete Brunnen«
(Roman), »Von der Wollust und dem Tode« (Novellen).

		Dr. B.

	
		
		Felix Hollaender

		Felix Hollaender, geb. 1. November 1868 in Leobschütz,
lebt in Berlin. Hollaender ist Familien-Romanschriftsteller, dessen
Arbeiten jedoch häufig künstlerisch über das gewohnte Maß der
»Gartenlauben«-Romanciers hinauswachsen. Seine meisten Werke
kranken daran, daß er ein Problem anpackt, mit dem er [bookmark: page94] künstlerisch nicht
fertig zu werden weiß; auch scheut er sich manchmal nicht vor
Episoden, die einem guten Geschmack zuwider gehen. Seine
zahlreichen Romane: »Jesus und Judas«, »Magdalene
Dornis«, »Frau Ellin Nöte«, »Erlösung« und
»Das letzte Glück« behandeln alle mehr oder weniger
irrelevante Liebesgeschichten, in denen nur hier und da ein
tieferes psychologisches Problem mit tieferem psychologischen
Verständnis angefaßt wird. In »Sturmwind im Westen« wagt
sich Hollaender schon an ein komplizierteres Thema, indem er
verbrecherische Individualitäten zeichnet, denen er wirklich Leben
und Wahrheit zu geben weiß. Doch ist gerade in diesem Romane das
Kolportagehafte oftmals besonders störend bemerkbar. Die weitaus
bedeutendste Arbeit Hollaenders ist der groß angelegte
Weltanschauungsroman »Der Weg des Thomas Truck«. Es ist
vielleicht der erste großzügige Versuch, die verschiedenen Arten
des Anarchismus, in einzelnen Figuren verkörpert, einander
gegenüber zu stellen, aber eben nur ein Versuch, da der Verfasser
selbst nicht tief genug in die verschiedenen Systeme eingedrungen
ist. All diesen Gestalten, Sozialisten, Kommunisten,
Individualisten, Nietzscheanern, Stirneanern und Terroristen, wird
die leider sehr verzeichnete Gestalt des Helden gegenübergestellt,
der sich durch alle die Entwicklungsphasen seiner Freunde
hindurchwindet und schließlich bei dem letzten, höchsten Standpunkt
anlangt, der nach Hollaenders Meinung etwa der ist, den Julius
Hart in seinen »Neuen Gemeinschafts-Verworrenheiten«
predigt. Trotz des Mißlingens wichtiger Charaktere und Episoden und
trotz der mancherlei kolportagehaften Einzelheiten in dem Roman,
ist doch das Werk intelligent genug angelegt, um es als einen
verdienstvollen Versuch anzuerkennen. Etliche kleinere Arbeiten,
wie Dramen, eines davon in Gemeinschaft mit Hans Land, eines
mit Lothar Schmidt (»Ackermann«), und Novellen, sowie
manche weniger gute Romane verlohnen nicht eingehende
Würdigung.

		E. M.

	
		
		Korfiz Holm

		Korfiz Holm, geb. 1872 in Riga, lebt in München. Er
begann mit einem Bande Liebes- und Ehegeschichten
»Mesalliances«, in dem er Tschechoff stark nachahmte. Höher
steht er in seinen Dramen »Arbeit« und »Die Könige«,
die durch psychologisch exakte Charakterisierung und Formen- und
Gedankenreinheit sich auszeichnen.

		Dr. B.

	
		
		Mia Holm

		Mia Holm, geb. 1845 zu Riga, lebt in München. Sie schrieb
nur zwei Bände »Mutterlieder«, die aber ihren Namen mit
Recht weit bekannt machten. Diese Lieder sind so schlicht und
einfach, so tief und innig empfunden, wie wenig andere von Frauen
geschriebene.

		Dr. B.

	
		
		Arno Holz

		Arno Holz. Unter denen, die der neuen Richtung zum Siege
verhalfen, ist Arno Holz das stärkste Temperament. Er ging
wie kein anderer konsequent seinen Überzeugungen nach und focht
[bookmark: page95] [bookmark: page96] theoretisch und
praktisch gegen die Reaktion. Schon in jungen Jahren, als
Neunzehnjähriger, veröffentlichte er die ersten Früchte seiner Muse
und widmete sie – – – Julius Wolf, als dessen begeisterten Verehrer
er sich wie alle echten Geibelianer offen bekannte. Alle
Süßlichkeit, alle Weichlichkeit dieses blassen Formalisten findet
sich in diesen Versen. Auch die zweite Sammlung, in der die
Herweghpolterei den Grundton abgab, arbeitet noch ganz mit
übernommenen Mitteln. Aber zwischen den bombastischen
Schönrednereien dieser sozialen Lyrik begann bereits ein Akkord
durchzuklingen, der mit den Kraftrhythmen der späteren
künstlerischen Revolution gewisse Obertöne gemeinsam hatte. Dieses
»Buch der Zeit« ließ den künftigen Artisten bereits im Keime
erkennen.

		Den ersten Anstoß zum Bruche mit den alten Traditionen gab die
literarische Bekanntschaft mit Zola und Tolstoi. Der Franzose
sowohl wie der Russe waren keine Fremden mehr in Deutschland;
längst hatten die gärenden Geister die Bedeutung der Genannten,
wenn auch nicht ganz klar, so doch im Prinzip erfaßt. Da kam der
junge Holz nach Berlin, wo sich das neue Evangelium immer
entschiedener durchzusetzen begann. Mit raschem und sicherem Griff
erfaßte er die Zügel der Bewegung, und bald hatte er in Johannes
Schlaf einen eifrigen Mitstrebenden entdeckt. Ihre ersten
gemeinsamen Werke »Papierene Passion« und »Papa Hamlet« fanden
sofort Beachtung, ebenso wie das Drama »Familie Selicke«, die alle
drei unter dem Titel »Neue Gleise« zusammengefaßt und in einem
gemeinsamen Bande veröffentlicht wurden. Das Buch ist gleichsam der
Ausgangspunkt einer ganzen Literaturperiode geworden. Trotz der
Unmöglichkeiten und Übertreibungen blieb es nicht nur das älteste,
sondern auch das beste Zeugnis des konsequenten Naturalismus. Es
hatte bei allen Irrtümern künstlerische Qualitäten. Die Novellen
sowohl wie das Drama haben Szenen von suggestiver Kraft,
großgeschaute Momente. Aus Wust und Unklarheit löst sich doch eine
bewußte Technik und stellenweise ein frappierender Glanz der
Charakteristik. Erinnern wir uns beispielsweise an das Bild des
großen »Thienwiebel«, an die reizende, kokette Ophelia, an das
mörderische Geschrei des kleinen Fortinbras! Da gibt es eine Menge
interessanter Farbenflecke und Reflexe, die in ihrer Buntheit oft
an Zolas meisterhafte Schilderungen erinnern.

		Gewiß hatte Holz direkt von Zola gelernt, aber sein Streben ging
über Zola hinaus. Er wollte Anschluß an die Natur, ohne jedes
individualisierende Moment. In seinem Aufsatz »Zola als
Theoretiker« sehen wir ihn bereits in hellem Gegensatz mit den
Tendenzen des Franzosen. »Exakte Reproduktion der Natur«, das war
künftig die Losung. So erfolgte seine Berührung mit den
Skandinaviern, voran mit Arne Garborg, die in der vordersten Reihe
»der Konsequenten« marschierten. Bekannt [bookmark: page97] sind die Worte, die der sonst
so skeptische Theodor Fontane beim Erscheinen der
»Familie Selicke« schrieb: »Hier scheiden sich die Wege,
hier trennt sich alt und neu«. Aber auch die Theoretiker
beschäftigte das neue Licht. Entrüstet rief die Reaktion Zeter; ein
gewisser Avonianus schrieb in seiner »Dramatischen Handwerkslehre«:
»Die bis zur Frechheit rücksichtslose Verleugnung aller technischen
Regeln sei empörend«. Andere fanden die große Erregung über die
extreme Originalität der jungen Dramatiker überflüssig und wiesen
auf die Technik des Lokalstückes hin, die hier mit einer
Übertragung auf tragische Stoffe benutzt war. Alle diese Ergüsse
konnten jedoch den Erfolg des Stückes nicht aufhalten. Aber nicht
mehr lange sollte die gemeinsame Arbeit des Zweigestirnes Holz und
Schlaf fortdauern. Eine schwache Nachahmung von Wilhelm Busch war
ihre letzte gemeinsame Arbeit. Schlaf blieb zunächst Dramatiker,
Holz treffen wir bald wieder auf seinem ursprünglichen Gebiete, der
Lyrik. Bei diesem neuen Versuche, die modernen Prinzipien zu
verallgemeinern, werden wir leicht an die Malerei der letzten Jahre
erinnert, vor allem an Liebermann. Dieser Vergleich hat auch des
öfteren Ausdruck gefunden, so ungerecht er dem freimütigen
Beurteiler auf den ersten Blick erscheint. – Holz hat in der Lyrik
die neue Technik verinnerlicht und nicht eben glatt übertragen. Ja,
er hat uns auch hier einen Schritt vorwärts gebracht, indem er der
Phonetik und dem inneren Rhythmus größere Beachtung schenkte. Seine
Polemik gegen den Reim hatte allerdings viel Maniriertes an sich.
Selbst ein Meister des Reimes, wie er später in der parodistischen
»Blechschmiede« bewies, glaubte er sich dieses Recht eines
Angriffs auf ein so wichtiges Mittel des poetischen Ausdruckes
anmaßen zu dürfen, ohne den Vorwurf eines mangelhaften
musikalischen Könnens auf sich laden zu müssen. Man muß jedoch bei
der Auswahl aus seinem »Phantasus«, der für die neuen
metrischen Grundsätze bezeichnend ist, sehr vorsichtig sein. Neben
vielem Schönen und Klangvollen finden sich Mißtöne der Manier und
Übertriebenheiten aller Art, die das rhythmische Gefühl oft genug
verletzen. In neuester Zeit hat sich Holz in archaisierenden Versen
versucht, die mit Meisterschaft den Ton des siebzehnten
Jahrhunderts treffen. Es erschienen bisher zwei Sammlungen,
»Lieder auf einer alten Laute« und »Dafnis, Freß-, Sauf-
und Venuslieder«, die den alten Formmeister so recht erkennen
lassen und ganz entzückende Lieder enthalten. Dagegen ist sein
erneuter Versuch mit dem Drama als völlig verfehlt zu betrachten,
obwohl sein äußerlicher Erfolg, den er 1904 mit dem in Gemeinschaft
mit Jerschte geschriebenen »Traumulus« hatte, ein großer
war.

		V. H.

	
		
		Wilhelm Holzamer

		Wilhelm Holzamer, geb. 1870 zu Nieder-Olm bei Mainz, lebt
in Paris. Ein Lyriker mit durchaus modernem Empfinden, gab er 1898
einen Band feinsinniger Gedichte unter dem Titel [bookmark: page98] »Zum Licht« heraus,
dann ein paar gut abgetönte Novellenbände, »Auf staubigen
Straßen«, »Im Dorf und draußen«, »Spiele«,
»Peter Nockler«, »Der arme Lukas« und andere mehr.
Dieselbe feine psychologische Beobachtung zeigen seine Romane
»Inge, ein Frauenleben,« und »Der heilige Sebastian,
Roman eines Priesters«.

		Dr. B.

	
		
		Ricaarda Huch

		Ricaarda Huch (geboren 1864 in Porto Alegre, lebt in
München) ist unter den wenigen, die sich theoretisch über ihre
künstlerischen Forderungen geäußert haben. So klar und scharf haben
es neben ihr eigentlich nur Holz und Stefan George getan. 1899
veröffentlicht sie ihr Buch »Blütezeit der Romantik«, das
ihre geistige Verwandtschaft mit dem Zeitalter der unbegrenzten
Empfindungen deutlichst erkennen läßt. Eine für eine Frau seltene
Klarheit der Komposition und eine geistreiche, fein pointierte
Sprache lassen das Werk als wertvollen Beitrag zu den Studien
erscheinen, die von den verschiedensten Seiten zur Erforschung des
geistigen und formellen Inhaltes dieser glänzenden Epoche der
Literatur gemacht wurden. Neben den spezifischen Romantikern haben
aber auch die beiden Schweizer Gottfried Keller und C. F.
Meyer auf die Dichterin stark eingewirkt. Ihre ersten Verse
stehen noch ganz unter Einfluß Meyers, obwohl sich bereits eigene
Töne durchringen. Der Einfluß Kellers erhält sich bis in ihre
reifsten Produkte hinauf.

		Ein abgeschlossenes Kunstwerk gibt sie erst mit dem Romane
»Erinnerungen Ludolf Ursleu's des Jüngeren«, in dem sie die
Forderungen, die einer der größten Dichter und feinsinnigsten
Ästhetiker der Romantik, Novalis, für die Technik des Romans
aufstellt, praktisch zu erfüllen versucht, was ihr zum großen Teile
auch gelungen ist. Der Stoff ist dem Hamburger Patriziermilieu
entnommen, das in einer romantisch symbolistischen Perspektive
gesehen ist.

		Viel Talent für die Form beweisen auch ihre zahlreichen
Erzählungen, wie »Mondreigen von Schlaraffis« 1896,
»Teufeleien« 1897, »Hadewig im Kreuzgang«, »In der
Triumphgasse«. Auch »Vita somnium breve« machte einiges
Aufsehen.

		Weniger Bedeutung hat ihre dramatische Produktion, wie das
historische Lustspiel »Der Bundesschwur« und das Drama
»Evoë«, in welchem sie auf ihr späteres Lieblingsthema, den
Konflikt zwischen Schönheitsdurst und Erkenntnis, zum erstenmal
eingeht. Ebenso ist ihr in der Lyrik manches Schöne und Tiefe
gelungen. – Ein großes Publikum wird sie aber nie haben, dazu sind
ihre Arbeiten zu breit und langatmig angelegt.

		V. H.

	
		
		Rudolf Huch

		Rudolf Huch, geb. 1862 in Porto Allegre, lebt in
Harzburg. Er baute seine halbwissenschaftlichen, im pointierten
Plauderton gehaltenen Skizzen auf einer naturphilosophischen Basis
auf. [bookmark: page99] Sein Roman
»Hans der Träumer« ist ein wenig erfreuliches Buch. Dagegen
zeigt er in den früheren Arbeiten »Aus dem Tagebuche eines
Höhlenmolches« und »Mehr Goethe« wohl Geist und
stilistische Gewandtheit. Das letztgenannte Buch machte starkes
Aufsehen.

		V. H.

	
		
		Joris Karl Huysmans

		Joris Karl Huysmans. geb. 1848 in Paris, lebt ebenda. Er
trat zuerst im Gefolge Emile Zolas auf; seine erste Novelle »Sac
au dos« stand in den programmatischen »Soirées de
Médan«, einer Sammlung naturalistischer Novellen, die nach dem
Landaufenthalt des Meisters und Führers benannt waren. Die drei
Bücher »Le Drageoir à épices« (1874), »Marthe«
(1876), »Les soeurs Vatard« (1897) sind ältere, aber für die
Eigenart des Huysmans weniger charakteristische Zeugnisse als die
erwähnte Kriegsnovelle, die an sich weit schwächer ist. Huysmans
ist von seinem ersten Buch an bis »A Vau-l'Eau« (1882) so
gründlich Naturalist gewesen, als es ein intelligenter Mensch
überhaupt sein kann. Er wählte eine Fabel, irgend eine, und sie
mußte dürr und eigentlich uninteressant sein. Er zeichnete dann (er
ist Holländer!) Strich für Strich das Bildchen zusammen, hielt es
sehr klar in Ton und Zeichnung und hatte seine ganze Freude an der
kurz und treffend wiedergegebenen Kleinigkeit. Schon im
»Drageoir à épices« fällt der scharfe Blick für das
bezeichnende Detail auf, der ganze kritische Blick, der das
Unzulängliche todsicher herausfindet. Dann begann er nur mehr die
eigene Geschichte zu schreiben. Er führte ein unbarmherziges
Tagebuch über den leisen Niedergang, den er nicht aufhalten zu
können glaubte – über seine geistige und körperliche Zerrüttung. In
allen diesen Berichten ist eine heftige Sehnsucht nach
Gemütlichkeit, nach der Ruhe einer geschützten Existenz. In »A
Rebours« (1884) behandelte er das alte Thema in anderer Form:
er nahm alle fantastischen Möglichkeiten der Befriedigung an,
durchkostete sie und notierte, wie er müder und müder wurde, ohne
einen Tag der Ruhe und des Wohlbefindens. Der Held von »A
Rebours« führt den Namen eines Herzogs Jean; das Urbild war der
symbolistische Dichter Graf von Montesquiou. Diesem weisen Genießer
gab er die eigene Seele und ließ ihn seine Leiden erfahren, wie sie
an seinem Herzen und seinem Hirne fraßen. Der Herzog Jean nähert
sich – wie immer, aus Neugierde, aus Ruhebedürfnis – dem
Gedankenkreis des Katholizismus. Sobald die Intelligenz
teilgenommen und wirkliche Möglichkeiten erkannt hat, beginnt das
Gefühl zu schwingen: neue Sensationen täuschen ein neues Leben vor
– und nun ist der Durand aller folgenden Romane, der Doppelgänger
des Huysmans, den dieser unter strenger Bewachung hält, der ihn
alles Erlebte erst genießen läßt (weil es für Huysmans außer der
Literatur keinen Genuß gibt), – nun ist Durand auf dem Wege von
Damaskus angelangt. In jedem Buch wird Huysmans überzeugter, ja, er
hält sich schließlich [bookmark: page100] für gläubig. Was er an künstlerischen
Sensationen aus dem Katholizismus herausgeholt hat, ist sein
Lebenswerk. Sein Ruhmestitel aber bleibt »A Rebours«.
Huysmans ist für die Entwicklung der modernen Literatur doppelt
wichtig: zuerst hat er den »Roman« aufgelöst und gezeigt, daß es
darauf ankommt, ob man Bücher zu schreiben versteht, nicht
aber, ob Intrigen- und Thesenstücke zum guten Abschluß gelangen. Er
schreibt »Stücke« und macht aus ihnen Bücher (nicht wörtlich). Er
hat gezeigt, daß es ausschließlich an der Person des Verfassers
liegt, ob ein Buch lesenswert ist oder nicht, und daß man deshalb
alle »Fabeln« und Entwicklungen, alle romanhaften Zwischenfälle
ruhig beiseite lassen kann. Stilistisch gehört Huysmans zu den
fanatischsten Neuerern; er schreibt einen Kunststil, der von einer
eindringenden Schärfe und ungemein schlagfertig ist. Seine Bilder
sind überraschend, manchmal übertrieben, aber immer ein erneutes
Französisch, persönlich empfundene und selbstgeformte Sprache. Man
könnte Huysmans einen Blutzeugen der französischen Dekadenz nennen,
denn er hat ihren Kalvarienberg mehrmals erklommen. Er ist das Ende
des Baudelaire, ein Blutarmer, ein Neurastheniker – mit
hoffnungslos verdorbenem Magen. Weitere Bücher: »Là Bas«,
»La Cathédrale«, »L'oblat«.

		R. S.

	
		
		Hans Hyan

		Hans Hyan geb. zu Berlin 1868, lebt in Berlin. Ein dem
Pariser Aristide Bruant verwandtes Talent, das seine Stoffe aus der
Verbrecherwelt der Großstadt schöpft, deren bester Kenner er
vielleicht ist. Während seine Romane wenig Form verraten und,
nachlässig gearbeitet, eine Unterhaltungslektüre von wenig Wert
sind, zeigen seine Lieder viel Innerlichkeit und ein kräftiges,
sicheres Zufassen in den spröden Stoff. Lieder, wie sein
»Ludenlied«, »Die letzte Nacht«, »Die Tante aus
Hamburg« und andere sind in ihrer Art in der deutschen
Literatur einzig dastehend.

		Dr. B.

	
		
		Ludwig Jacobowski

		Ludwig Jacobowski (geb. 1868 zu Inowrazlaw, gest. 1902 in
Berlin) war ein nicht unbegabter Lyriker und ehrlicher Kämpfer in
den Reihen der Modernen. In der eine Zeitlang von ihm geleiteten
Halbmonatsschrift »Die Gesellschaft« trat er mit warmer
Begeisterung für die junge Bewegung ein. Von seinen drei
Gedichtsammlungen »Aus bewegten Stunden« 1889, »Aus Tag
und Traum« 1896 und »Leuchtende Tage« ist die letztere
die bedeutendste. Unermüdliche Selbstkritik übte er, feilte und
meißelte an seinen Strophen; überall kommt der ehrliche Ringer, der
gewissenhafte Arbeiter zum Ausdruck. In seinem Romane »Loki«
wählte der Dichter einen Stoff, der seinem Können zu große Aufgaben
stellte, dagegen hatte »Werther der Jude« unbestreitbare
Vorzüge. Der berühmte Kritiker Georg Brandes urteilt über den
Helden mit folgenden Worten, die auch auf den Dichter Anwendung
finden dürfen: »Er begann seinen Weg als Zweifler und Grübler, als
ein [bookmark: page101] Leidender
um seiner selbst und um anderer willen, voll Schwärmerei für die zu
errettende Wahrheit.« – Viel schwächer sind seine Komödien und
Erzählungen, in denen er gern ein orientalisches Gewand wählte.
Auch der sozialen Bewegung seiner Zeit stand Jacobowski nicht
verständnislos gegenüber, ja, er widmete ihr seine beste Kraft.

		V. H.

	
		
		Jens Peter Jacobsen

		Jens Peter Jacobsen. Wir werden uns am leichtesten über
die Stellung, die der Däne Jens Peter Jacobsen (geb. 1847 zu
Thisted in Jütland, gestorben 1885) in der Geschichte der
Weltliteratur einnimmt, klar werden, wenn wir ihn als Vorläufer
jener Richtung betrachten, für die in Deutschland der Ausdruck
»Desillusionsliteratur« geprägt worden ist. Im Gegensatz zu den
sogenannten »Illusionisten«, deren Streben dahin ging, im Zuhörer
die Vorstellung der realen Wirklichkeit zu erzeugen, griffen die
Desillusionisten auf ein älteres Programm zurück, indem sie das Maß
der Künstlerschaft nicht an die Wirklichkeitsmöglichkeit legten,
sondern verlangten, daß sich das Kunstwerk als solches dem
Bewußtsein des Genießenden einpräge. Wie bei nur wenigen wurzeln
die Grundlagen von Jacobsens dichterischem Talent in seiner
wissenschaftlichen Bildung. Die intime Beschäftigung mit der Natur
hat seiner Dichtung ihre Signatur gegeben. Schon in jungen Jahren
trat er mit naturwissenschaftlichen Abhandlungen in die
Öffentlichkeit; seine Arbeit über Tangarten wurde sogar mit einer
Preismedaille der Universität ausgezeichnet. Später treffen wir ihn
als eifrigen Mitarbeiter der »Neuen dänischen Monatschrift«
und als Übersetzer der Schriften Darwins.

		Seine frühesten poetischen Arbeiten zeigen bereits deutliche
Spuren jenes Impressionismus, der mit der Technik der Malerei die
meisten Berührungspunkte hat und sich besonders in der Behandlung
der Sprache zum Ausdruck bringt. Diese ungemein scharfe
Beobachtungsgabe, die die Dinge beständig unter der Lupe sieht,
ihnen ihre feinsten Schattierungen und Fältchen abzusehen versteht,
spricht sich in seinen Jugendnovellen »Mogens« 1872 und
»Ein Schuß in den Nebel« 1875, wie in seinem ersten
kulturhistorischen Roman »Frau Marie Grubbe« 1876 deutlich
aus. Der Stoff trägt das Kolorit des dänischen 17. Jahrhunderts und
gibt meisterhafte Schilderungen des damaligen Gesellschaftslebens.
Sein letztes und größtes Werk ist aber der Roman »Niels
Lyhne« 1880. Der Einfluß, den gerade dieses Buch auf das
Ausland hatte, ist einer der stärksten der nordischen
Literatur überhaupt gewesen. Die neue Art, mit der der Dichter
Stimmungen technisch zu fassen wußte, wie er beispielsweise die
Psychologie des Hand- und Gesichtsausdruckes verwertet hat,
entwickelte sich unter seinen Nachahmern rasch zur Manier. Auch
seine Lyrik trägt das Gepräge einer scharfen Eigenart, steht aber
an künstlerischen Qualitäten hinter der Prosa zurück.

		V. H.

		[bookmark: page102]

	
		
		Maria Janitschek

		Maria Janitschek, geb. 1860 in Mödling, lebt in München.
Sie debütierte mit einer Reihe von Gedichtbänden, die später als
»Gesammelte Gedichte« vereinigt von ihr herausgegeben
wurden. Die Janitschek hat viel innere Kraft und ein plastisches
Gestaltungsvermögen, leider ist schon in ihrer Lyrik viel Mache und
viel Anempfundenes. Eine Fülle von Romanen und Novellen schrieb sie
in der Folgezeit, von denen hier einige aufgezählt sein mögen:
»Pfadsucher« 1894, »Raoul und Irene« 1895,
»Schleifstein« 1896, »Kreuzfahrer« 1897,
»Stückwerk« 1900, »Auf weiten Flügeln« 1902,
»Mimikry, ein Stück modernen Lebens« 1903. Manche dieser,
und vieler anderen ihrer Werke sind talentvoll angefaßt und
leidenschaftlich empfunden; ein reines Kunstwerk ist keines.

		Dr. B.

	
		
		Henrik Ibsen

		Henrik Ibsen. Den unbestritten stärksten Einfluß auf das
moderne Deutschland, voran die Dichter des Naturalismus, hat der
Norweger Henrik Ibsen gehabt. Ibsen ist geboren im Jahre
1828 zu Skien als Sohn eines wohlhabenden Kaufmannes. Ein
plötzlicher Umschlag in den Verhältnissen des elterlichen Hauses
wirkte bestimmend auf seine Entwicklung. Mit fünfzehn Jahren
verließ er seine Heimat, um in Grünstad als Apothekerlehrling
einzutreten. In diese Zeit fällt sein erster poetischer Versuch,
das historische Drama »Catilina«, das noch ganz von den
Tendenzen der Überlieferung beherrscht ist und später (1875) in
einer Neuauflage mit unwesentlichen Änderungen erschien. Nicht
lange duldete es ihn in dem anfangs gewählten Beruf; 1850 begab er
sich nach Christiania, um an der dortigen Universität Medizin zu
studieren. Es gelang ihm in der Tat, einen Teil der Examina
abzulegen. Seine Mittel waren jedoch bald erschöpft, und er sah
sich gezwungen, die medizinischen Studien aufzugeben, um sich ganz
der Literatur zu widmen. Er übernahm die Redaktion einer
politisch-satirischen Wochenschrift (»Mauden«. später
»Andhrimmer« genannt). Aber auch hier blieb ihm das
Schicksal nicht hold: der Bankerott des Blattes erfolgte schon nach
einigen Monaten. Der bekannte Violinvirtuose Ole Bull war der
erste, der das Talent des jungen Dichters erkannte. Er veranlaßte
dessen Berufung an das Theater nach Bergen in der Eigenschaft eines
Regisseurs und Theaterdichters. Hier entstanden seine frühesten
Werke, von denen »Frau Inger auf Östrot« später eine
Umarbeitung erfuhr. Die übrigen waren Gelegenheitsstücke, die keine
Bedeutung erlangten und bald vom Repertoire verschwanden. Im Jahre
1851 wurde Ibsen an das Theater nach Christiania als
Schauspieldirektor berufen. »Nordische Heerfahrt«, »Die
Kronprätendenten«, »Die Komödie der Liebe« bezeichnen
die zweite Periode seiner literarischen Entwicklung. Schon die
»Nordische Heerfahrt« und »Die Kronprätendenten«, die
beide einen nationalen Stoff behandelten, [bookmark: page103] [bookmark: page104] bewiesen seinen sicheren Blick für
dramatische Entwicklung und behaupteten sich nicht nur auf
heimischen Bühnen, sie eroberten sich dauernd auch das Ausland. Die
»Komödie der Liebe«, ein satirisches Lustspiel, zeigt den
Dichter zum erstenmal auf seinem eigentlichen Gebiete, das er
später nur selten verließ. In Ibsen lag wie in Tolstoi und Zola ein
Gutteil Reformator. Was Zola für die untersten Volksschichten, für
den fünften Stand ist, das ist Ibsen, den sozialen Verhältnissen
seiner Heimat entsprechend, für die »Gesellschaft«. Er war und
blieb ein sozialer Reformator, bewußt und unbewußt. In der
»Komödie der Liebe« finden sich im Keime alle jene Elemente,
die sich heute, nachdem das Lebenswerk des größten der Moderne
abgeschlossen vor uns liegt, als Hauptcharakteristika seiner Kunst
ergeben. Man erkannte das teilweise auch; im allgemeinen erregte
das Stück großen Widerspruch und schuf ihm viele Gegner. Dazu kam
noch, daß das Theater in Konkurs geriet und politische
Mißhelligkeiten den Dichter verstimmten und ihn bewogen, seinen
Aufenthalt nach Rom zu verlegen. Es ist wohl die bedeutendste
Periode seines Lebens, diese italienische. In ihr entstanden die
Versdramen »Brand« 1867 und »Peer Gynt« 1868, wohl
die tiefsten und größten Zeugnisse des nordischen Geistes. All die
philosophische Gewalt, jenes mystische Ineinanderleben von Seele
und Körperlichkeit, wie sie der Kunst des Nordens überhaupt eigen
ist, vereinigt sich hier zu einer gigantischen Vollwirkung.

		In »Kaiser und Galiläer« treffen wir Ibsen auf
historischem Boden. Das Stück bedeutet gewissermaßen eine
Übergangsstufe zu jenen Elementen der Ibsenschen Muse, die den
eingangs erwähnten entscheidenden Einfluß auf die dramatische
Produktion in Deutschland ausübten, zu jenen von einem
anarchistischen Individualismus getragenen Problemdichtungen, die
sich von Werk zu Werk meisterhafter und vollendeter gestalten, die,
wie bei keinem anderen Dichter der Weltliteratur, eine stete
Steigerung des Wertes erkennen ließen. Schon in »Kaiser und
Galiläer« drängte sich das Tendenziöse der Weltanschauungsform
entscheidend in den Vordergrund; schon hier machte sich das
moralisierende Element breit, das in den späteren Stücken ein
integrierender Bestandteil geworden ist und den Gegnern des großen
Dramatikers eine willkommene Waffe schmiedete. Man begann in dem
Logiker Ibsen, der die Mystik als Restbestand des Unlösbaren bewußt
in seiner Technik verwertet, einen raffinierten Kalkulator zu
sehen, dem das technische Mittel zu viel, das Jonglieren mit
psychologischem Effekt alles bedeutete. Die Kritik begann zu
sezieren und hatte mit der strengen Gedankenfolge leichtes Spiel.
Man fand, was man entdecken wollte, Kausalität und Tendenz; man
übersah, was man übersehen wollte: den Dichter.

		Und dennoch bewies sich der Gewaltige Schritt für Schritt. Im
innersten Wesen Symbolist, gerriet er doch nicht, wie seine
Nachahmer, [bookmark: page105]
unter die Herrschaft eines symbolistischen Genres. Er verwies die
Symbole in das Bereich des Gedanklichen, des Ideellen. In allen
Werken der folgenden Periode, die zugleich den Höhepunkt seines
Schaffens bedeutet, wird er von einem einheitlichen künstlerischen
Programm geführt, das fast kein Erschlaffen der poetischen
Gestaltungskraft, keine Ermüdung, auch nicht hinsichtlich des
Wechsels der Probleme, aufweist. Es folgen: »Fest auf
Solhaug«, »Die Frau vom Meere«, »Stützen der
Gesellschaft«, »Volksfeind«, »Gespenster«,
»Nora«, »Wildente«, »Rosmersholm«, »Hedda
Gabler«, »Baumeister Solneß« als die bedeutendsten
Schöpfungen dieser glücklichsten Schaffensperiode. Über fast alle
Stücke dieser stattlichen Reihe bringt fast jeder Tag der
Theatersaison interessante, richtige und unrichtige Detailurteile.
Es würde den Rahmen dieser Skizze überschreiten, wollte man jedem
einzelnen dieser populären Bühnenwerke Worte der Empfehlung und
Anerkennung spenden; wir verweisen daher auf die Worte, mit denen
ein großer Ibsenkenner, der Däne Georg Brandes, dies
Monument der Weltliteratur begleitet.

		Die letzte Periode Ibsens, seine Altersdichtung, bringt drei
Stücke: »Klein-Eyolf«, »John Gabriel Borkman« und
»Wenn wir Toten erwachen« einen dramatischen Epilog. Hier
versammelt er noch einmal alles von Tiefe und Reichtum, was ihm
während seiner ganzen Wirksamkeit so reichlich zugeflossen war. Er
selbst setzt den Punkt hinter sein Lebenswerk, auf das er als ein
abgeschlossenes Ganzes zurückblickt.

		V. H.

	
		
		Wilhelm Jensen

		Wilhelm Jensen, geb. 1837 zu Heiligenhafen, lebt in
München. Ein feiner Künstler, wenn auch nichts Originelles in
seinen Romanen steckt. Er ist von Storm und Raabe beeinflußt und
weiß Landschaftsstimmungen und Charaktere oft recht eindrucksvoll
zu schildern. Seine besten Arbeiten sind »Versunkene Welten«
und »Unter heißerer Sonne«. Auch sei seine Lyrik »Vom
Morgen zum Abend« wegen der schönen, glatten Verse und mancher
stimmungsvollen Bilder hervorgehoben.

		E. M.

	
		
		Karl Jentsch

		Karl Jentsch, geb. in Landeshut 1833, lebt in Neisse.
Dieser Polyhistor der deutschen Literatur begann erst als
Sechzigjähriger (1893) zu schreiben, nachdem er, eine Intelligenz
allerersten Ranges, durch ein langes Menschenleben hindurch eine
Überfülle von Wissen und Erfahrung in sich aufgespeichert. Kein
Gebiet gibt es, auf dem er nicht Bescheid weiß, ja fast als
Autorität gelten kann. Hier seien eine Reihe seiner
hervorragendsten Arbeiten genannt: »Weder Kommunismus noch
Kapitalismus«, »Drei Spaziergänge eines Laien in das
klassische Altertum«, »Die Agrarkrisis«,
»Sexualethik, Sexualjustiz, Sexualpolizei«, [bookmark: page106] »Grundbegriffe der
Volkswirtschaft«, »Hellenentum und Christentum«.

		Dr. H. E.

	
		
		Jerome K. Jerome

		Jerome K. Jerome, geb. 1859 in Walsall, lebt in
Wallingford in England. Jerome ist einer der besten englischen
Humoristen, wenn er auch bei weitem nicht den großen Mark Twain
erreicht. Die meisten seiner Werke, mit denen man eine müßige
Stunde recht angenehm verbringen mag, sind ins Deutsche übertragen,
so: »Drei Mann in einem Boot«, »Müßige Gedanken eines
Müßiggängers« und andere mehr.

		Dr. B.

	
		
		Wilhelm Jordan

		Wilhelm Jordan (geb. 1819 in Insterburg, lebt in
Frankfurt a. M.) ist der Nestor der deutschen Literatur. Seine
Gedichtsammlungen, Novellen, Romane (u. a.: »Die Sebalds«
1885), Bühnenstücke (u. a.: »Durchs Ohr« 1880) sind wohl
schon vergessen, doch gehören seine »Nibelungen« zum
eisernen Bestandteile deutscher Literatur.

		E. M.

	
		
		Gustav Kadelburg

		Gustav Kadelburg, geb. 1851 zu Budapest, lebt in Berlin.
Er ist, wie Oscar Blumenthal, einer der Beherrscher des deutschen
Lustspiels, und beabsichtigt, wie dieser, durchaus nicht,
Literaturwerke zu schaffen, sondern nur, das Publikum ein paar
Stunden mit harmlosem Unsinn zu amüsieren. Nur von diesem
Standpunkte aus will er gewertet sein und darf man ihn werten.
Während er früher oft in Gemeinschaft mit Blumenthal oder v.
Schönthan schrieb, macht er in der letzten Zeit seine Schwänke
allein; sein letzter Bühnenerfolg war »Der Familientag«.

		Dr. B.

	
		
		Hans v. Kahlenberg

		Hans v. Kahlenberg (geb. 1870 zu Heiligenstadt, lebt in
Berlin). Unter den vielen weiblichen Autoren, die sich in letzter
Zeit wieder auf dem literarischen Markt zeigen, ist auch Helene von
Monbart oder, wie ihr Pseudonym lautet, Hans von Kahlenberg,
zu nennen. Es ist ihr nicht gelungen, sich aus der Manier der
Heimburg-Wernergilde auch nur teilweise herauszuarbeiten, mag auch
dem oder jenem ihrer zahlreichen Romane ein ehrlicher Versuch
zuerkannt werden. Seit dem Jahre 1895 folgten in raschem
Aufeinander die Romane »Ein Narr«, »Die Jungen«,
»Misère«, »Der letzte Mann«, »Die Familie von
Barchwitz«, 1899 das bekannte »Nixchen« usw. Sie liebt
psychologische Kleinmalerei und epische Breite. Ein politisch
tendenziöser Zug herrscht in den meisten ihrer Bücher vor, wie
besonders in ihrem letzten Romane »Der Weg des Lebens«, der
trotz aller Sorgfalt in der Verteilung der Effekte und einer
reichen Handlung nicht den Anspruch auf ein Kunstwerk erheben kann.
Sympathisch berührt das Oppositionelle ihres Wesens, das bei der
Behandlung der Frauenfrage und anderer Gelegenheit scharf
hervortritt und sie manche gerechte Kritik über unser modernes
Gesellschaftsleben fällen läßt. Überhaupt ist sie eine Kampfnatur,
wie alle jene Frauen der Emanzipation, die [bookmark: page107] zwar nicht ganz frei von
Karikatur, doch auch eine gewisse Berechtigung haben, weil sie
manches brauchbare Element der weiblichen Psyche aufdecken
helfen.

		V. H.

	
		
		Ellen Key

		Ellen Key, geb. 1849 auf Sundsholm (Schweden), lebt in
Stockholm. Die Stütze der modernen Frauenbewegung; eine
jener seltsamen Verehrerinnen Henrik Ibsens, der die »Nora«
schrieb. Wenn auch ihr Stil wie ihre Philosophie nicht einwandfrei
sind, so scheint doch ihre Ehrlichkeit über jedem Zweifel zu
stehen. Nachdem sie laut und wiederholt erklärt hatte, daß sie in
Sachen der Liebe persönlicher Erfahrungen ganz und gar entbehre,
wählte sie »Liebe und Ehe« zum Felde ihrer Lebensarbeit und
brachte es so zu großem Ruhm. Ihre Bücher: »Essays«, »Die
Wenigen und die Vielen«, »Das Jahrhundert des Kindes«, »Die
mißbrauchte Frauenkraft«, »Über Liebe und Ehe«. Die Bücher
haben alle hohe Auflagen erzielt und sind auch in die deutsche
Sprache übertragen. Wenn Ellen Key nicht in ausländischen
Frauenzirkeln spricht, lebt sie in Schweden, wo sie sich mit
Vorliebe ihrem schriftstellerischen Berufe widmet.

		R. S.

	
		
		Graf E. von Keyserling

		Graf E. von Keyserling, geb. 1858 in Kurland, lebt in
München. Er trat erst in den letzten Jahren als Dramatiker hervor,
lenkte da aber auch gleich die Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf
sich. 1899 erschien sein erstes Stück »Frühlingsopfer«, dem
bald, 1901, »Der dumme Hans« folgte, ein Trauerspiel von
einer erstaunlichen Feinheit und Tiefe, dessen Held ein reicher
Tor, halb Trottel, halb Märchenprinz ist. 1904 erschien sein
»Peter Hawel«, ein nicht weniger fein gearbeitetes
Schauspiel. – Weniger ansprechend ist Keyserlings Tätigkeit als
Romancier; seine Romane »Rosa Herz« 1883, »Die dritte
Stiege« u. a. m. sind mit Recht vergessen worden.

		Dr. H. E.

	
		
		Alexander Kielland

		Alexander Kielland, geb. 1850 in Stavanger, wo er als
Bürgermeister lebt. Dieser norwegische Schriftsteller, ein Schüler
Flauberts, hat wie Ibsen, Björnson, wie Lie, Garborg, Ola Hansson
auf die Schaffensperiode der deutschen Literatur in den neunziger
Jahren Einfluß gehabt. Er wurzelt auf heimischem Boden und ist
Realist, wie alle seine Landsleute jener Zeit. Mit einem großen
Geschick in der Stoffwahl verbindet er die Gabe, jede einzelne
Szene trefflich auszuführen, wenn auch seine Novellen manchmal
etwas breit geraten. Von seinen Werken, die alle in die deutsche
Sprache übersetzt sind, seien erwähnt: »Schiffer Worse«,
»Arbeitsleute«, »Fortuna«, »Schnee«, »Jacob«.

		Dr. B.

	
		
		Rudyard Kipling

		Rudyard Kipling, geb. 1865 in Bombay, lebt in Indien.
Kipling ist gewiß der beste – literarische – Kenner Indiens, das
seinem Talente eine schier unerschöpfliche stoffliche Fundgrube
bot. Erst war er nur in Indien bekannt, doch drang sein Ruf [bookmark: page108] bald –
1890 – in das Mutterland England, um sich dann im Fluge über die
ganze Welt zu verbreiten. Wenn er auch in keinem seiner Bücher die
Tiefe des Holländers G. Douwes Dekker (siehe Multatuli)
erreicht hat, der, in Holländisch-Indien lebend, eine ähnliche Welt
für seine Feder fand, so hat doch Kipling manches geschaffen, was
seinen Namen dauernd machen wird. Sein Blick ist weit, seine
Intelligenz sehr scharf, sein Auge das eines Malers (wie er auch
der Sohn eines Malers ist). Wie in alle Sprachen, so ist Kipling
auch ins Deutsche übertragen worden; am bekanntesten sind geworden:
sein prächtiges »Dschungelbuch« und seine entzückenden
»Kindermärchen«, die er selbst illustriert hat. Von anderen
Büchern des originellen Verfassers seien »Wee Willie
Winkie«, »Drei Soldaten«, »Schwarz und Weiß«,
»Viele Erfindungen« erwähnt, die alle durchaus Beachtung
verdienen.

		Dr. H. E.

	
		
		Wolfgang Kirchbach

		Wolfgang Kirchbach, geb. 1857 in London, lebt in Paris.
Ein Moderner, obwohl er, stets seinen eigenen Weg gehend, die
revolutionäre Bewegung der letzten achtziger Jahre nicht mitgemacht
hat, ist er – neben dem merkwürdigen Wilhelm Walloth – der einzige,
den die Sturmflut des modernen Gedankens nicht von der Bildfläche
weggeschwemmt hat. Kirchbach hat einen feinen ästhetischen Takt,
seine Eigentümlichkeit ist etwas Seltenes, Bizarres, das fast immer
den Untergrund seiner Stoffe abgibt. Oft gelingt es dem
geistreichen Schriftsteller, aus den absonderlichsten Ideen ein
Kunstwerk zu formen, oft aber schlägt er auch ganz daneben; gewiß
ist, daß er eine ureigene Künstlernatur ist. Er schrieb
»Salvatore Rosa«, ein Künstlerroman, 1880, »Kinder des
Reiches« 1883, »Der Weltfahrer« 1891, »Das Leben auf
der Walze« 1893. Seine dramatischen Arbeiten sind oft verfehlt,
alle aber durchaus modern empfunden, wie »Waiblinger«,
»Die letzten Menschen«, »Warum Frauen die Männer
lieben«, »Des Sonnenreiches Untergang« u. a. m.

		Dr. B.

	
		
		Gerhard J. Oukama Knoop

		Gerhard J. Oukama Knoop (geb. 1861 in Bremen, lebt in
Moskau) schrieb einige frische, psychologisch tiefe Romane, von
denen »Die Dekadenten« und »Hermann Osleb« erwähnt
werden mögen. Auch im Stil bemüht sich Oukama Knoop, dem
überreichen, tief intimen Stimmungsgehalt durch eine zarte Fülle
des Ausdrucks gerecht zu werden.

		V. H.

	
		
		Wladimir Galactionowitsch Korolenko

		Wladimir Galactionowitsch Korolenko wurde 1853 in
Schitomir in Wolhynien geboren; er lebt in St. Petersburg. Als
Student wurde er, wie so viele seiner Kameraden, politischer
Umtriebe bezichtigt und zur Verbannung nach Sibirien und Sachalin
verurteilt, wo er von 1879–1885 weilte, um dann in Nischni-Nowgorod
seinen Wohnsitz zu nehmen. Er trat zuerst mit den Erzählungen
»Skizzen eines sibirischen Touristen« [bookmark: page109] und »Der Verbannte
auf Sachalin« vor die Öffentlichkeit, denen bald »Mahars
Traum« (Jakutensagen) folgte. – Weiter schrieb er eine
russische Volkslegende »Der blinde Musikant«, dann »Der
Wald rauscht«, »In schlechter Gesellschaft« und anderes
mehr; alle sind in deutscher Übersetzung erschienen. Korolenko ist
ein Maxim Gorki ähnliches Talent, zweifellos aber das bedeutendere;
er hat sowohl einen weiteren Blick, wie auch eine viel umfassendere
Intelligenz.

		Dr. H. E.

	
		
		Fürst Peter Kropotkin

		Fürst Peter Kropotkin, geboren 1841 in Petersburg, lebt
in London, ist der Theoretiker des kommunistischen Anarchismus.
Sein glühendes Temperament ließ ihn frühzeitig als Page am
russischen Zarenhof die Ungerechtigkeit in der Verteilung der
irdischen Glücksgüter erkennen, zumal, als er geographischer
Studien halber die ostasiatischen und sibirischen Kolonien Rußlands
bereiste und dort zuerst mit den Opfern des politischen
Freiheitskampfes in Rußland in Berührung kam. Nach seiner Rückkehr
trat Kropotkin selbst in geheime Beziehungen zu den Revolutionären,
bis man ihn nach der Ermordung Alexanders II. gefangen nahm. Seinen
ganzen romantischen Lebenslauf, seine Entwicklung zum Revolutionär
und Anarchisten, seine Verurteilung zum Tode, seine abenteuerliche
Flucht ins Exil, sein Wirken in der Schweiz und in Frankreich
schildert er mit großer Anschauungskraft in den »Memoiren eines
Revolutionärs«. Kropotkin war aber zu sehr Wissenschaftler und
Forscher, um sich mit der Negation der bestehenden Verhältnisse
begnügen zu können. So stellte er zuerst in der Schrift »Der
Wohlstand für alle« ein neues kommunistisches
Gesellschaftsideal auf, das er in seinen weiteren Schriften
ergänzte, wissenschaftlich und philosophisch begründete. Schon in
den »Worten eines Rebellen«, feurigen Aufrufen an das
internationale Proletariat, sich von der Herrschaft des
Kapitalismus zu befreien, ließ er es nicht an wissenschaftlicher
Exaktheit fehlen, um seinen Zielen zur Geltung zu verhelfen. Sein
Hauptwerk ist »Die Gegenseitige Hilfe in der Entwicklung«
(in deutscher Übersetzung von Gustav Landauer), in dem er Darwins
Lehre vom Kampf aller gegen alle die »gegenseitige Unterstützung«
aller untereinander gegenüberstellt. Aus dieser philosophischen
Betrachtung leitet er weiterhin die Möglichkeit des Zusammenlebens
der Menschen unter kommunistischen Bedingungen ab. Die praktische
Nutzanwendung gibt er in dem Buche »Die Vereinigung von
Industrie und Landwirtschaft«, in der er den Nachweis führt,
daß jedes Land imstande ist, durch geeignete Kultur seine Bewohner
selbständig zu ernähren. Peter Kropotkin ist in seiner Eigenschaft
als tiefer Gefühlsmensch und zugleich strenger Wissenschaftler eine
sehr charakteristische Persönlichkeit unserer Zeit. Es gibt kaum
noch ein Gefühlsmoment, [bookmark: page110] kaum noch eine Wissenschaft, die er
nicht herangezogen hatte, um sie der Verwirklichung seiner
Lebensaufgabe nutzbar zu machen.

		E. M.

	
		
		Max Kretzer

		Max Kretzer. Der bekannte, in Berlin lebende
Romanschriftsteller Max Kretzer wurde 1854 in Posen geboren.
Er ist Autodidakt – Handwerker von Haus aus – brachte es aber durch
eisernen Fleiß zu einem annehmbaren Schriftsteller, der vor zehn
Jahren mit ebenso viel Unrecht als ein großer Dichter gefeiert
wurde, wie er heute in literarischen Kreisen gar nicht geschätzt
ist. Kretzer versuchte, »die soziale Dichtung als künstlerische
Darstellung der in der ökonomischen Lage gefesselten Persönlichkeit
zu geben.« Man muß sagen, daß ihm dieser Versuch gelang, wenigstens
beinahe gelang; nur in einem Punkt erfüllte er sein Programm
nicht: seine Darstellung war wenig künstlerisch! Fast in allen
seinen Romanen sind Fortschritte gegen die früheren zu erkennen,
aber nie hat er das Manko, das er zum Schriftstellerberuf
mitbrachte, ganz auszufüllen vermocht. Kretzer, der Realist sein
will und als solcher gefeiert wurde, läßt häufig seine Personen in
leeren Romanphrasen nur so schwelgen. So läßt er einen Schutzmann
zu einem Nachtwächter sagen: »Laß den Gedanken daran fallen!« oder
er läßt einen Arbeiter sprechen: »Dann hast du in der Einfalt das
Richtige getroffen, um das Spiel möglichst zu vollenden!« Und
trotzalledem und trotz noch manchen anderen schweren Fehlern
verdienen Kretzers Romane wie »Die beiden Genossen«,
»Sonderbare Schwärmer«, »Der Holzhändler«, »Die
Betrogenen«, »Die Verkommenen«, »Meister Timpe«,
»Millionenbauer«, »Das Gesicht Christi«,
»Bergpredigt« usw. Anerkennung; sie stehen immer noch
himmelhoch über allen den »Salon«- und »Familien«-Romanen, die die
meisten unserer Tagesblätter und Zeitschriften jahraus jahrein
veröffentlichen.

		Dr. H. E.

	
		
		Timm Kröger

		Timm Kröger, geb. 1844 zu Haala bei Rendsburg, lebt als
Justizrat in Kiel. Kein Dichter, aber ein kluger, feinfühliger
Kopf, veröffentlichte er erst im Jahre 1891 sein erstes Buch
»Eine stille Welt, Bilder und Geschichten aus Moor und
Haide«. Einer der besseren Vertreter der Heimatskunst, bleibt er
doch ein Reaktionär und, wie sein Landsmann Gustav Frenssen, im
letzten – nicht im Goetheschen – Sinne ein Dilettant. Weiterhin
schrieb er »Der Schulmeister von Handewitt« 1893, »Die
Wohnung des Glücks« und andere gemütvolle und technisch gute
Belanglosigkeiten.

		Dr. B.

	
		
		Isolde Kurz

		Isolde Kurz, geb. 1850 in Stuttgart, lebt in Florenz.
Nach einem Gedichtbande, 1889, gab sie 1890 ihr bestes Werk, die
»Florentinischen Novellen«, heraus, die ihren Namen rasch
bekannt machten. Diese Novellen, die sehr stark von [bookmark: page111] C. F. Meyer
beeinflußt sind, haben alle Vorzüge und Schwächen einer rein
lyrischen Natur, wie die Verfasserin eine ist. Äußerlich steckt
ihre Lyrik völlig in den alten, starren Formen der Uhland und
Möricke, innerlich ist manches modern gesehen und empfunden. Weiter
schrieb Isolde Kurz »Phantasien und Märchen«,
»Italienische Erzählungen«, »Frutti di Mare«, »Die
Stadt des Gebens« und manches andere, das viel mehr Beachtung
verdient, als es seither gefunden hat.

		Dr. B.

	
		
		Hedwig Lachmann

		Hedwig Lachmann, geb. 1868 in Ulm, lebt in Hermsdorf
(Mark). Ihr Gedichtbuch »Im Bilde« gehört zu dem wenigen
Guten, was die neuere deutsche Frauenlyrik hervorgebracht hat.
Formal vorzüglich, lassen diese Verse die Leidenschaft, aus der sie
erwachsen sind, nur als leisen Unterton mitschwingen. Auch als
Übersetzerin hat Hedwig Lachmann manches geleistet. Wir verdanken
ihr Übertragungen von Rossetti, Swinburne und von
Oskar Wildes »Salome«. In einer Schrift über Oskar
Wilde zeigt sie sich als feinsinnige Essayistin.

		E. M.

	
		
		Selma Lagerlöf

		Selma Lagerlöf (1858 in Upsala geb., lebt in Stockholm)
hat sich wie ihre beiden großen nördlichen Landsleute, Ibsen und
Björnson, rasch das Ehrenbürgerrecht in Deutschland erworben. Seit
dem Erscheinen ihres großen Romans »Gösta Berling« gehört
sie zu den unseren. Ich möchte das christliche Romantik nennen, was
diesem Werk Kolorit und Stimmung gegeben hat, was seine Gestalten,
insbesondere den Helden Gösta, zu übermenschlichen Typen gemacht
hat. Es ist die Kunst einer ganzen Kultur, die sich in dem Buche
aufgespeichert hat und es zu einem »document humain«
emporwachsen ließ. Wie seltsam, daß gerade eine Frau es ist, die so
viel Kraft und Festigkeit der inneren Form mit Geist und
Temperament des Inhaltes zu verbinden wußte und das mit einer
Ursprünglichkeit, die uns für die Qualitäten des Genies
charakteristisch ist. Eine genialere Frau hatte die Weltliteratur
seit George Sand nicht mehr aufzuweisen. Man möge nicht etwa nach
Gemeinsamkeiten dieser beiden suchen, der Vergleich ist nur
äußerlich berechtigt. Und man kann sagen, daß gerade der Gegensatz
dessen, was die große Französin den Geistesheroen ihres Landes
beigesellt, in Selma Lagerlöf den Gipfel der Kunst erreicht hat.
Ihre Genialität ist auf gesünderer Grundlage gewachsen, es fehlt
das maskuline Element und der überreizte Rousseauismus der Sand;
sie ist ganz Weib, ihr Empfinden ist ganz weiblich, gesund
weiblich, übermenschlich weiblich. Die Vorzüge, die »Gösta
Berling« in so reicher Fülle besitzt, finden sich auch in den
anderen Erzählungen Selma Lagerlöfs wieder. Sie veröffentlichte
zahlreiche Sammlungen, die alle ins Deutsche übertragen wurden,
unter anderem: »Die Königinnen von Kungahälla«, »Eine
Herrenhofsage«, besonders aber das zweibändige
»Jerusalem« (I. »In Delarne«, II. »Im heiligen Land«).
[bookmark: page112] Der
ruhige, feierliche Fluß der Sprache und die anscheinend so
anspruchslose Art, in der Selma Lagerlöf die tiefsten Dinge und
größten Gedanken vorzutragen weiß, haben auch ihre
»Christuslegenden« zu einem der seltsamsten und
stimmungsvollsten Bücher der Weltliteratur gemacht. Wirklichkeit
und Wunder sind hier mit einem innigen Zauberbande aneinander
gekettet und in eine Sphäre höchster künstlerischer
Abgeschlossenheit gerückt.

		Dr. H. E.

	
		
		Hans Land

		Hans Land (1861 in Berlin geb., lebt ebenda) ist
Unterhaltungsschriftsteller der besseren Sorte. Er schrieb mit
Felix Hollaender, dem er im Wesen verwandt ist, das Drama »Die
heilige Ehe« 1893, das nicht viel höher steht als seine
Romanproduktion. Eine bessere Unterhaltungslektüre zeigt er in den
Tausenden von Seiten seiner Bücher: »Der neue Gott«,
»Schlagende Wetter«, »Bande!!« und noch mancher
anderer mit und ohne Ausrufungszeichen, so »Sterben am
Wege«, wie ein weiterer Roman von ihm sich benennt.

		V. H.

	
		
		Gustav Landauer

		Gustav Landauer, geboren 1870 in Karlsruhe, jetzt in
Hermsdorf (Mark), ist eine erzrevolutionäre Natur. Als sehr junger
Mensch stellte er sich an die Spitze der deutschen
Anarchistenbewegung und bekämpfte in äußerst scharfen Artikeln in
der von ihm redigierten Zeitschrift »Der Sozialist« die Politiker
und Meinungsmacher seiner Zeit. In sehr wirren, unabgeklärten
Ausführungen stellte er seine Lehren schon als Zwanzigjähriger in
dem eigentümlichen Roman »Der Todesprediger« auf, einem
Buche, das ein sehr radikales Temperament und ein leidenschaftlich
glühendes Herz verriet. Die Handlung war sprunghaft und oft
gewaltsam zugespitzt, aber doch sprach ein mit sich arbeitender
Mensch und einer, der philosophische Schulung hat, aus dem Roman.
Landauers nächste Arbeiten gingen hervor aus dem
aktuell-politischen Kampf, in den er mit einer Reihe von Schriften
eingriff. In seinem Buche »Skepsis und Mystik« versuchte er
Mauthners Lehre aus der »Kritik der Sprache« weiterzuführen,
indem er dem Nichtwissen auf der einen Seite das Ahnen, Fühlen, die
Mystik und schließlich die Kunst gegenüberstellte. Seinem Hang zum
Mystischen folgend, gab er dann »Meister Eckharts mystische
Schriften« neu heraus, eine vorzüglich gewählte Auslese in
ausgezeichnetem, aber dem Charakter Meister Eckharts eng angepaßtem
Deutsch. In künstlerischer Form hat Landauer neuerdings seine
Auffassungen in dem Novellenbande »Macht und Mächte«
ausgesprochen, in zwei Erzählungen, in denen er Menschen nach
seinem Herzen schildert, die über die Moral- und Sittenbegriffe der
Gesellschaft hinausgewachsen sind und in Empfinden und Handeln sich
von neuen und höheren Gesichtspunkten leiten lassen. – Skepsis und
Mystik, diese beiden grundverschiedenen Stimmungen, sind in seinen
sämtlichen Schriften so sehr ineinander verschmolzen, daß [bookmark: page113] Gustav
Landauer als eine einheitliche, harmonische und völlig moderne
Erscheinung eine gesonderte Stelle im modernen Geistesleben
beanspruchen darf.

		E. M.

	
		
		Sven Lange

		Sven Lange (geb. 1868 in Kopenhagen, lebt ebenda) hat
sich von allen dänischen Schriftstellern am schärfsten in bewußten
Gegensatz zur Überlieferung gestellt, ohne sich dadurch besondere
Sympathien in den breiteren Schichten seiner Landsleute zu
erwerben. Er hat nicht allein als Dramatiker und Novellist
Prinzipien vertreten, die das Regiment des klassischen Geschmackes
arg befehden, auch als Theatertritiker trat er auf die äußerste
Linke und predigte Revolution gegen das alte System. Einige seiner
interessanten Arbeiten haben sich in Deutschland schnell das
Heimatsrecht erworben. Vor kurzem gelangte sein Drama »Die
stillen Stuben« in Berlin zur Aufführung und hatte trotz seiner
psychologischen Differenziertheit, die nichts weniger als allgemein
verständlich ist, doch einen entschiedenen Erfolg zu verzeichnen.
Auch bei seinem »Verbrecher« liegt der Reiz vorzüglich in
der Subtilität des Psychischen, doch hat das Stück auch bedeutende
technische Vorzüge. In seinem Romane »Hertha Juncker« hat
Sven Lange eine Satire auf die Korruption der Gesellschaft
geschrieben und darin groß gesehene Charaktere geschaffen. Seine
Novelle »Sonnenspiel« ist ein mit viel Virtuosität und
seinem künstlerischen Sinn entworfenes Prosaidyll, voll reizender
Bilder und Stimmungen.

		V. H.

	
		
		Philipp Langmann

		Philipp Langmann (geb. zu Brünn 1862, lebt ebenda) ging
merkwürdigerweise vom Impressionismus zum Naturalismus über. Sein
erstes Buch, sechs Novellen (»Arbeiterleben«), zeigt ihn in
unklaren Reflexionen befangen. Schon die »Realistischen
Erzählungen« und »Ein junger Mann von 1895« bereitete
seine zukünftige Richtung vor, die ihn im »Bartel Turaser«
ganz als Nachahmer von Gerhart Hauptmanns »Webern«
kennzeichnet. Das Stück, das einen starken Bühnenerfolg hatte,
setzt die Reihe der zahlreichen Milieudramen fort, ohne auch nur
eine Nuance erquicklicher zu sein. »Die vier Gewinner« ein
Lustspiel, 1898, »Unser Tedaldo«, Drama, 1898, »Gertrud
Antleß« 1900, »Korporal Stöhr« 1901 und »Die
Herzmarke« sind schwache Versuche, die Bühne noch einmal zu
erobern.

		V. H.

	
		
		Else Lasker-Schüler

		Else Lasker-Schüler, geb. 1876 zu Elberfeld, lebt in
Berlin. Zwei Lyrikbände liegen bisher von dieser Dichterin vor,
»Styx« und »Der siebente Tag«, aus denen ein
leidenschaftliches, aber wenig klares Temperament ausströmt, das
kühne, farbenstrotzende Bilder findet, und dessen wilde Zuckungen
alle Formregeln vergessen. Dämonische Ausbrüche wechseln mit
mystischen Empfindungen. Else Lasker-Schüler gehört zu den
seltsamsten Erscheinungen unter den dichtenden Frauen der
Gegenwart.

		E. M.

		[bookmark: page114]

	
		
		Kurt Laßwitz

		Kurt Laßwitz, geb. 1848 in Breslau, lebt in Gotha.
Laßwitz verfaßte eine Reihe philosophischer und
populär-wissenschaftlicher Werke, – »Wirklichkeiten« mag
erwähnt werden, – in denen er seine Weltanschauung unterhaltsam
vorträgt. Reich an überschäumender, wenn auch etwas philisterhafter
Phantasie, entwarf er, frei nach Bellamy, ein Zukunftsbild in
seinem großen Romane »Auf zwei Welten« (1897) und hat diese
Richtung auch seither weiter verfolgt.

		Dr. B

	
		
		Josef Lauff

		Josef Lauff, geb. 1855 in Köln, lebt in Wiesbaden. Lauff
war Offizier; er wurde, wie es in dem »Goldenen Buch der
Weltliteratur« heißt, »vom Kaiser unter Beförderung zum Major nach
Wiesbaden gerufen, um ganz seinen literarischen Arbeiten zu leben.«
– In diesem Satze ist eigentlich alles gesagt, was man über Lauff
sagen kann! Von Haus aus ein kräftiges Talent, entwickelte er sich
unter der Sonne der Hofgunst mehr und mehr zu einem wenig tiefen
Dramatiker. Während in seinen epischen Dichtungen »Klaus
Störtebecker«, »Herodias«, »Advent« usw. manches
Ansprechende enthalten ist, sind seine Hohenzollerndramen »Der
Burggraf«, »Der Eisenzahn« ohne viel Gehalt.

		Dr. B.

	
		
		Otto, Ritter von Leitgeb

		Otto, Ritter von Leitgeb, geb. in Pola 1860, lebt in
Görz, begann als Novellist (»Ausklang«, »Das
Gänsemännlein«, »Der verlassene Gott«), ohne eine
besondere Note erkennen zu lassen. Auch sein breit angelegter Roman
»Die stumme Mühle« ist nicht mehr als eine
Durchschnittsarbeit, das Werk eines fleißigen Mannes, der das Beste
gibt, das er eben zu geben vermag. Er gehört zu jenen Erscheinungen
unserer jüngeren Literatur, denen die Trauben, die aus dem Boden
des Naturalismus und Symbolismus wachsen, zu sauer sind und die ihr
Glück mit einem für unseren modernen Geschmack wenig vereinbaren,
vorsichtigen, philiströsen Eklektizismus versuchen wollen, der im
Profil der Reaktion verzweifelt ähnlich sieht.

		V. H.

	
		
		Camille Lémonnier

		Camille Lémonnier, geb. 1841 in Brüssel, lebt ebenda. Von
der belgischen Schriftstellergruppe ist Lémonnier am
bekanntesten. Er hat ganze Stöße von Büchern aller Art geschrieben,
ohne daß man eine Abnahme des Temperaments hätte feststellen
können. Er ist ein bißchen Naturalist und ein klein wenig Idealist.
An der Statur Zolas gemessen, erscheint er klein und schmächtig.
Und Idealist ist er nur soweit, als er Ideen verarbeiten zu müssen
glaubt, Prinzipien, Wahrheiten. Das heißt: er ist auch ein Stück
»Führer«: etwa ein Drittel seines Werkes ist Feuilleton oder
Leitartikel. Lémonnier hat eine Beichte geschrieben: »Die Liebe
im Menschen«. Dieser Roman wäre meisterhaft, trüge er weniger
bunte Farben, wäre der Stil weniger hoch geschraubt – wäre nicht
der Roman so ganz dem Geist der französischen Sprache entgegen
geschrieben. Dasselbe ließe [bookmark: page115] sich von fast allen Romanen Lémonniers
sagen. Trotzdem ist Lémonnier, wenn nicht ein unvergänglicher, so
doch ein erfreulicher Ruhm der franko-belgischen Literatur.

		R. S.

	
		
		Paul Leppin

		Paul Leppin. Unter denen, die den Impressionismus in der
Literatur pflegten, ohne in mystisch-schwülstigen Plattheiten
unterzugehen, ist Paul Leppin (geb. in Prag 1878, lebt
ebenda) zu nennen. Er gab 1900 sein erstes Buch »Die Türen des
Lebens« heraus. Neben vielen Geschmacklosigkeiten zeigte es
bereits die Spuren eines entschiedenen Talentes. 1902 folgte seine
lyrische Sammlung »Glocken, die im Dunkeln rufen«; das
künstlerische Bewußtsein des Dichters ist hier eine Stufe höher
gelangt. Er vermeidet bereits Monstrositäten der Technik und
souveräne Mißhandlungen der Sprache, die in dem früheren Werke oft
das Beste zerstört hatten. Zu einer relativen Reife finden wir ihn
in dem Roman »Daniel Jesus« 1905 gediehen. Eine schwüle,
düstere Stimmung bebt durch dieses Buch, ein mystischer Wille zu
innerer Zerstörung und Auflösung erfüllt die Gestalten, die mit dem
realen Leben nichts mehr verbindet, als die menschliche Geste.

		V. H.

	
		
		Jonas Laurits Lie

		Jonas Laurits Lie, geb. 1833 zu Ecker bei Dremmen
(Christiania), lebt in Paris. Einer der frischesten norwegischen
Dichter, der nicht ohne Einfluß auf die moderne deutsche Bewegung
blieb. Von seinen kraftvollen, psychologischen Werken verdienen
hauptsächlich »Bilder aus Norwegen«, »Dreimaster
Zukunft«, »Der Lotse und sein Weib« und »Die Töchter
des Kommandeurs« Beachtung und Anerkennung.

		Dr. B.

	
		
		Fritz Lienhard

		Fritz Lienhard (geb. in Rothbach im Elsaß 1865, lebt in
Dörrberg i. Th.) ist einer der ausgesprochensten Vertreter der
sogenannten Heimatkunst, hat aber, vielleicht gerade deshalb, eine
größere Schar von Anhängern gefunden, die seine rhetorischen
Phrasen für bare Kunst nehmen. In seinen lyrischen Bänden
»Lieder eines Elsässers«, »Wasgaufahrten«, »Neue
Ideale« sowohl, wie auch in seinen Dramen »Der Fremde«,
»Münchhausen«, »König Arthur« usw. schreitet er stolz
in einem Mantel von Edelmut und tiefem Gemüt; in künstlerischer
Beziehung haben die Arbeiten jedoch weniger Qualitäten.

		Dr. B.

	
		
		Detlev Frhr. von Liliencron

		Detlev Frhr. von Liliencron (geb. zu Kiel 1844, lebt in
Altrahnstedt) sieht seine Welt gleichsam vom Fenster eines
Eisenbahncoupés aus oder auf dem Rücken des Reittieres sitzend, das
ihn über Wiesen und Felder trägt. Diese impressionistische
Erfassung der Erscheinungen der Außenwelt läßt das Wesen seiner
Kunst als eine Reihe von kleinen, manchmal scharfen und
charakteristischen Momentphotographien erscheinen, die bald mit
beabsichtigter Willkür aneinandergereiht erscheinen, bald mit
peinlicher Sorgfalt geordnet sind. Man darf aber, wenn man die
Bezeichnung Impressionismus wählt, sich nicht zu einer
Verwechselung [bookmark: page116] mit jenem Schlagwort verleiten lassen, das
für die literarische Saat der George-Hofmannsthal geprägt wurde.
Sein Impressionismus ist naiv-naturalistischer Natur, er
nimmt die Eindrücke in der Gestalt, in der sie ihm auftauchen, ohne
sie in Gefühle aufzulösen. Das gibt neben der starken Schöpferkraft
in der Bildung des sprachlichen Ausdruckes seiner Diktion das
Gepräge. Obwohl Liliencron dem Alter nach einer früheren Periode
angehört, steht er hinsichtlich seines Wesens mitten unter den
Jungen. Er war einer von jenen, die plötzlich abgebrochen haben mit
allem Überkommenen; ja, er begann gewissermaßen als Fertiger,
während andere Revolutionäre wie Holz und Dehmel sich erst
allmählich zu ihren Reifequalitäten durchgerungen haben.

		Liliencron war Offizier der preußischen Armee und machte als
solcher die Feldzüge gegen Österreich und Frankreich mit; später
war er Hardesvogt in Pellworar und bis 1887 Kirchspielvogt in
Kellinghusen. Bald jedoch gab er diesen Posten auf und übersiedelte
nach München. Gegenwärtig lebt er bei Hamburg. – Liliencron hat
selbst einige biographische Notizen aufgezeichnet, aus denen
Bruchstücke hier Aufnahme finden sollen, weil sie für den frischen
Daseinsmut dieses Mannes und seine Dankbarkeit dem Leben gegenüber
so bezeichnend sind. So lesen wir von seiner frühesten Jugend, der
die Mathematik, »die Schleifmühle des Kopfes«, die einzigen trüben
Stunden gebracht hat, – »... Dann aber war ich frei und lief in den
Garten, ins Holz, in die Felder und überließ mich meinen
Träumereien. Früh bin ich Jäger geworden. Mit Hund und Gewehr
allein durch die Heide, Wald und Busch zu streifen, wird immer mir
ein Tag zu leben wert sein.« – Oder er spricht von seiner lustigen
Leutnantszeit, »O du Leutnantszeit! Mit deiner fröhlichen Frische,
mit deiner Schneidigkeit, mit den vielen herrlichen Freunden und
Kameraden, mit allen deinen Rosentagen, mit deinem bis aufs
schärfste herangenommenen Pflichtgefühl, mit deiner strengen
Selbstzucht.« Das sind warme und dankbare Worte eines Dichters, der
sich als Mensch wie alle anderen fühlt, eines Optimisten, der aus
allem den Ton, den Akkord, das Erquickende zu holen bereit ist.

		Schon seine erste Sammlung »Adjutantenritte und andere
Gedichte« fand bei Publikum und Kritik lebhafte Anerkennung,
und ein berufener Beurteiler wie Theodor Storm lobt an ihr bei
einigen Gedichten die von allem Nachahmungseifer freie Kraft und
Grazie. Es sind zwei typische Züge, die den fröhlichen Romantiker
in erster Linie charakterisieren, seine Vorliebe für Naturbilder
(aufgefaßt in der eingangs geschilderten Weise) und das erotische
Element in seiner liebenswürdigsten Färbung, der Genuß mit der
Gloriole der Alltäglichkeit. Und das alles ist in einer anscheinend
zügellosen, willkürlichen Form vorgebracht, die manchen Formalisten
von »künstlerischer Zuchtlosigkeit« sprechen ließ oder ihm gar den
schönen Ausdruck »dekadent« [bookmark: page117] [bookmark: page118] in den Mund legte. – Für den mit
Vorurteilen reich gesegneten Nichtfachmann mochte das allerdings so
den Anschein haben, in Wahrheit aber handelt es sich bei Liliencron
um eine saubere Ziselierarbeit, die im Wesen an Heines technische
Virtuosität und Gewissenhaftigkeit erinnert, an die man auch erst
glauben lernte, als man die beiden Fassungen des »Buch der Lieder«
mit einander vergleichen konnte.

		Gewiß findet sich besonders in den späteren Sammlungen
»Gedichte« 1889, »Haidegänger und andere Gedichte«
1891, »Neue Gedichte« 1895 sehr vieles, was die Angriffe der
Kritik berechtigt erscheinen läßt. Manches, was früher
Charakteristikum war, ist hier Manier geworden, was bei einer so
scharf umrissenen Eigenart wie Liliencron nur zu leicht eintreten
konnte. Das Burschikos-Renommistische einzelner Gedichte machte
sich unangenehm breit, und die wuchernde Erotik begann zu
langweilen. Die Extravaganzen der Form, ein gewisser Hang mit
lapidaren Ausdrücken Effekte zu erzielen, verleiteten den Dichter
zu einer oft sehr geschmacklosen Virtuosität. Aber trotzalledem
blieb auch in diesen Sammlungen noch mancher Reichtum an
Schönheit.

		Das Temperamentvollste bietet der Dichter wohl in seinem
»Poggfred, Ein kunterbuntes Epos in 12 Kantussen« 1897, in
dem er den Ton des Byronschen »Don Juan« gewissermaßen
fortsetzt. Wohl besitzt Liliencron lange nicht jene feine
künstlerische Zurückhaltung, die bei Byron das Wildeste im Zaume
hält. Er stolpert oft über den Sack, in dem er alle seine Schätze
mit sich führt, und schüttet dabei etwas zu viel davon aus,
immerhin bleibt das Gedicht eine der formell interessantesten
Leistungen jener Zeitepoche.

		Der Zug zum Drama ist nie so lebendig gewesen, wie in unserer
Zeit. Er hat auch Liliencron erfaßt und in ihm dieselben Symptome
gezeitigt, wie sie etwa bei Dehmel zu finden sind. Weder
Liliencrons historische Dramen »Knut der Herr« 1885, »Die
Rantzow und die Pogwisch« 1883, »Der Trifels und
Palermo« 1886, »Die Merowinger« 1887, noch seine dem
modernen Milieu entnommenen Stücke, wie das Genrebild »Arbeit
adelt«, haben dramatisch empfundene Charaktere oder eine
dramatische Entwicklung. Es sind gerade die Vorzüge des Lyrikers,
die im Bereiche des Dramas zu krassen Mängeln werden. Eine starke
Persönlichkeit spricht sich immerhin auch hier aus. Einzelne Szenen
haben Kraft und Fülle des Ausdruckes, die sie wie eingestreute
Balladen aus dem Ganzen heraustreten lassen.

		Zu viel stärkeren Leistungen bringt er es in der Prosa. Schon
1886 erscheint sein Roman »Breide Hummelsbüttel«, der von
Stimmung und dekorativem Beiwerk mehr aufstapelt, als es der Rahmen
der Handlung verträgt, in Einzelzügen aber den Beweis eines guten
epischen Talentes verrät. Künstlerisch bei [bookmark: page119] weitem abgeschlossener sind
seine Skizzen und Novellen, wie »Eine Sommerschlacht« 1887,
»Unter flatternden Fahnen« 1888, »Krieg und Frieden«
1891, die Situation und Kolorit dem schleswig-holsteinischen Leben
entnehmen. Die Novellen »Aus Marsch und Geest«, »Könige
und Bauern« 1900 und seine Gedichtsammlung »Bunte Beute«
stehen nicht mehr auf der künstlerischen Höhe der früheren
Sammlungen des nun alternden Dichters: die letzte Sammlung ist sehr
schwach und enthält kaum eine annehmbare Leistung.

		V. H.

	
		
		Anton Lindner

		Anton Lindner, geb. in Lemberg 1873, lebt in Wien.
Lindner ist ein sehr starkes Formtalent; er vermag mit Worten wie
mit Fangbällen zu jonglieren. Unter dem Pseudonym Pierre d'Aubecq
gab er »Die Barrisons« heraus, die mit einer Pariser Grazie,
wie sie kaum ein anderer lebender, deutscher Schriftsteller sein
eigen nennt, geschrieben sind. Seine Lieder haben vielleicht wenig
Tiefe, entzücken aber das Ohr durch die prächtige Fülle ihres
Wortklanges.

		Dr. B.

	
		
		Paul Lindau

		Paul Lindau. Das Erbe Karl Frenzels, der an die ältere
französische Kritik, wie sie etwa von Laharpe gepflegt wurde,
anschloß, wurde noch weithinein in das neue Zeitalter getragen
durch Paul Lindau (1839 geb. zu Magdeburg, lebt in Berlin).
Schon in den Siebzigerjahren hatte er sich durch die Begründung der
»Gegenwart« und der »Deutschen Rundschau« (1878)
einen Boden geschaffen und hat auch heute noch nicht seinen Einfluß
verloren, wenn er auch heute als Kritiker bei weitem nicht mehr die
Macht darstellt wie früher. Am besten wird man wohl die Art dieses
witzigen Kopfes erkennen, wenn man seine »Gesammelten
Aufsätze« 1875, oder die »Dramaturgischen Blätter«
wieder durchblättert, die seine leichte Art zu arbeiten zeigen. So
mancher kleine Journalist, der seine literarische Pistole auf
alles, was nicht zunftgerecht in seinen Augen ist, gespannt hält,
hat hier gelernt, wie man »witzig« und »streng« sein muß. Auch in
Dramen und Romanen hat sich Lindau versucht und blieb dabei stets
so aktuell als möglich. Zu erwähnen: Sein Zyklus »Berlin: 1. Der
Zug nach dem Westen. 2. Arme Mädchen. 3. Spitzen.«

		V. H.

	
		
		Rudolph Lothar

		Rudolph Lothar, geb. in Budapest 1865. Er schreibt seit
1885. Machte sich 1890 mit dem Maskenspiel »König Harlekin«
bekannt, schreibt an den ersten Zeitungen und Journalen mit und
darf unter den Wiener Kritikern einen der ersten Plätze in Anspruch
nehmen. Der »Wage« gibt er regelmäßig dramatische Revuen.
Seine letzte Arbeit behandelt in angenehmer Form »Das moderne
Drama«. Rudolph Lothar lebt in Wien.

		R. S.

	
		
		Pierre Loti (Julien Viand)

		Pierre Loti (Julien Viand), in Rochefort 1850 geboren,
lebt als Schiffskapitän auf dem von ihm befehligten, bei
Konstantinopel [bookmark: page120] stationierten Kriegsschiff. Kein
Weltteil, kein Meer, keine ferne Insel, die Loti nicht kennt. Alle
Länder der Erde sah er, und sah sie mit den Augen eines Dichters.
Was er von ihnen erzählt, erzählt er mit jener schwermütigen Liebe
des Reisenden, aus dessen Worten immer wieder der Grundton
durchklingt: »Da war ich, und nie, nie wieder werde
ich wieder dahin zurückkehren! Liebe Menschen kannte ich und nie,
nie mehr werde ich sie wiedersehen.« So spricht aus allen
seinen farbenvollen Reisenovellen und Romanen eine schwermütige
Liebe und bestrickende Sehnsucht. Er erzählt von Tahiti in
»Lotis Ehe«, sein Liebesidyll mit einer braunen Schönen; er
gibt in »Madame Chrysanthème« und »Japonneries
d'Automne« Bilder von dem Lande der aufgehenden Morgensonne in
so feinen Nebeltönen, als ob sie Whistler gemalt hätte. Er erzählt
uns von seinem Freunde, dem »Bruder Yves«, seinem Matrosen,
der ihn auf seinen Fahrten begleitete, und entrollt uns in den
»Islandfischern« ein wundervoll abgetöntes Bild der
Bretagner Fischer, die hoch im Norden ihrem schweren Berufe
nachgehen. Von Konstantinopel plaudert er in der
Entführungsgeschichte »Fantôme d'Orient«, dann wieder von
Marocco (»Au Maroc«), von Palästina (»Jerusalem«),
oder von den baskischen Provinzen (»Ramuntcho«). – Loti ist
ein Schilderer ersten Ranges, fast Théophile Gautier
ebenbürtig.

		Dr. H. E.

	
		
		Pierre Louys

		Pierre Louys, geb. 1870 zu Amiens, lebt in Paris. Louys
brachte eine neue Note in den französischen Roman, die auch in
Deutschland sofort nachgeahmt wurde. (Robert Heymann u. a.) Er
hatte gleich mit seinem ersten Roman »Aphrodite« einen
ungeheuren Erfolg. Hier, wie auch in seinen farbenprächtigen
»Liedern der Bilitis«, in seinem Roman »Leda« und
anderen Büchern hat er es verstanden, seinen Lesern eine antike
Liebeswelt vorzuzaubern, die von glühender, leidenschaftlicher
Schönheit ist. Und diese Schönheit ist so echt, daß sie auch die
allergewagtesten Szenen nicht anstößig erscheinen läßt. Auf
gleicher künstlerischer Höhe stehen seine Romane »Eine neue
Lust« und »Die Frau und der Hampelmann«, während manche
seiner späteren Arbeiten, wie die »Abenteuer des König
Pausol« trotz der großen Grazie, die auch sie durchflutet, oft
genug nur obscön wirken.

		Dr. B.

	
		
		John Henry Mackay

		John Henry Mackay, geb. 1864 zu Greenoch in Schottland,
lebt in Berlin. Mackay vertritt in Prosa und Dichtung die
individualistisch-anarchistische Richtung. Mackay schreibt, obwohl
ein geborener Schotte, nur deutsch, ähnlich wie es sein Landsmann
Houston Stewart Chamberlain und manche skandinavischen
Schriftsteller tun. Seine Gedichtbücher »Sturm«, »Das
starke Jahr« und »Wiedergeburt« übten bei ihrem
Erscheinen auf das revolutionäre Deutschland eine zündende Wirkung.
[bookmark: page121] [bookmark: page122]

		In dem »Kulturgemälde« »Die Anarchisten« setzt Mackay
unter scharfer Polemik gegen die sozialistischen Richtungen des
Anarchismus seinen eigenen, schroff individualistischen, auf
Stirner fußenden Standpunkt auseinander. Das Buch, das in
belletristischer Form theoretisiert, enthält packende Schilderungen
aus dem Leben in den Tiefen der Weltstädte. Die ganze Mackaysche
Weltanschauung ist auf Stirners Schrift »Der Einzige und sein
Eigentum« aufgebaut, wie denn der Dichter auch ein Buch »M.
Stirner« geschrieben hat, in dem er als erster den großen
Ichmenschen erläuterte und zu neuem Leben erweckte. Auch die
Herausgabe von »M. Stirners kleineren Schriften und
Entgegnungen« ist Mackay zu danken. Aber nicht nur als Streiter
und Polemiker ist Mackay erwähnenswert, sondern auch als
Romanschreiber und reinlyrischer Dichter. Die »Wiedergeburt«
enthält Gedichte von sehr tiefem Gehalt; auch die Dichtung
»Helene« zeugt von einem hohen dichterischen Empfinden. In
seinen Novellen – erwähnt seien die Bände »Die letzte
Pflicht«, »Schneller Untergang«, »Der kleine
Finger« und »Der Sybarit« – werden meist Stoffe
behandelt, die soziale Probleme zum Unterton haben, während in dem
künstlerisch sehr wertvollen Roman »Der Schwimmer« die
Geschichte eines ehrgeizigen Sportsmenschen geschildert wird. Der
soziale Gedanke der Volksbildung bewog Mackay zur Herausgabe einer
Anthologie von »Meisterdichtungen auf einzelnen Blättern«:
»Freunde und Gefährten«, durch die in geschickter Auswahl
eine große Zahl guter deutscher Gedichte nach freiem Geschmack des
einzelnen den weitesten Volkskreisen zugänglich gemacht wird.

		E. M.

	
		
		Marie Madeleine

		Marie Madeleine (v. Putkamer), geb 1880 in Königsberg,
lebt in Berlin. Ihre Gedichte »Auf Kypros« erregten in der
Halbwelt sensationsbedürftiger Berliner Lebeleute großes Aufsehen,
was sie nicht irgend welchem künstlerischen Wert, sondern lediglich
ihrem von jeglicher Prüderie gänzlich entkleideten Inhalt zu danken
hatten. Die Form war Heinrich Heine entlehnt, obwohl sie diesen
Meister natürlich nirgends erreicht. Ihre späteren Bücher »An
der Liebe Narrenseil« usw. waren, wie das erste, auf
Sensationen gestellt, doch gelang es ihr nicht mehr den gewünschten
Erfolg zu erzielen.

		E. M.

	
		
		Maurice Maeterlinck

		Maurice Maeterlinck, geb. 1862 in Brüssel, lebt in Paris.
Die Elemente, aus denen sich die Kunst Maeterlincks zusammensetzt,
sind bereits angedeutet worden. Sie sind durchweg romantischer
Natur. Schon die deutsche Romantik der Tieck und Novalis hatte
versucht, die Literatur vom Kothurn des Problems zu erlösen, die
Psychologie zu vereinfachen und die Menschen von der Seite ihres
Kindheitempfindens zu beleuchten. So gelangte sie zu jenen
Retardationen des ästhetischen Gefühls, denen die primitivsten
Seelenreize entsprechen. Sie versuchte in die tiefsten [bookmark: page123] Tiefen der
Menschennatur hineinzuhören, und weil sie den geraden Weg wählte,
stieß sie sozusagen auf den Grund. Reize wie sie die Monotonie
einer Kirchenlitanei, der Zauber des Unsichtbaren, der Dunkelheit,
des Geheimnisses usw. hervorbringen, gewannen bei Tieck noch den
reinen, der philosophischen Verschleierung fremden Ausdruck,
während sein Zeitgenosse Novalis schon zum Symbolismus
gelangte.

		Symbolismus ist es denn auch, was der Belgier auf Grundlage der
angeführten romantischen Bestrebungen wieder in die Literatur
einführt. Neu ist eigentlich nichts daran, als die Übertragung der
Tendenzen auf dramatisches Gebiet. – Er begann mit mystischen
Gedichten »Serres chaudes«. 1889 folgte sein Erstlingsdrama
»Prinzessin Maleine«, das im wesentlichen die
charakteristischen Eigenschaften seiner späteren Meisterstücke
schon erkennen läßt. Künstlerisch bewußter als das genannte Drama
waren bereits die dramatischen Stimmungsgemälde »Die
Blinden« und »Der Eindringling«. Maeterlinck begnügt
sich nicht mit den Lebensäußerungen, wie sie gewöhnlich in
Erscheinung treten, wie sie früheren Dramatikern zu ihren
stilisierten Arabesken menschlicher Leidenschaften und Empfindungen
Modell gestanden hatten, er sucht nach Nebenklängen, nach Obertönen
des Seelischen. Wie schon Novalis von einem verdunkelten Bewußtsein
das Heil erwartete und die Poesie und Philosophie des
Unbestimmbaren, Unumgrenzten predigte, so will auch Maeterlinck
unter die Schwelle des Bewußtseins gelangen. Er mußte zu diesem
Zwecke nach neuen Ausdrucksmitteln suchen, nach Ausdrucksmitteln,
wie sie etwa der Musik verwandt sind. Und er fand sie in einer
eigenen Technik. Seine Bühne ist nicht die Bühne unseres Dramas,
seine Gestalten nicht Menschen des allgemeinen Begriffes, sie sind
psychologische Marionetten. Zu einem Werte dieser Art von
ergreifender Macht der Stimmung bringt er es im »Tod des
Tintagiles«. In seinen späteren Stücken wie »Pelleas und
Melisande«, »Legende des heiligen Antonius« wird die
Originalität stellenweise zur Manier. Erwähnt sei noch ein
mißglückter Versuch Maeterlincks, den Stil der historischen
Tragödie für sich zu erobern, eine Rückkehr von der Kinderseele zur
Menschenseele, das Schauspiel »Monna Vanna«, das auf den
Bühnen einen sehr starken Erfolg hatte.

		Dr. H. E.

	
		
		Heinrich Mann

		Heinrich Mann, geb. 1869 zu Lübeck, lebt in Florenz.
Seine literarische Laufbahn begann mit einer Sammlung von Novellen
»Das Wunderbare«. Ein früherer Roman – »In einer
Familie« – ist für die Art des Dichters nicht bezeichnend, ist
auch unzulänglich als Roman. Dagegen haben wir im
»Schlaraffenland«, einem Roman aus der Berliner
Haute-Finance, den ganzen Heinrich Mann vor uns: in jener
merkwürdigen Mischung von Burleske und schwebender Ironie, von
Ernst und Laune. Die Kultur [bookmark: page124] des Stils setzt hier an, um in den drei Romanen der
Herzogin von Assy (»Die Göttinnen«) einen Triumpf zu feiern.
Man hat ihn, weil er der erste Stilkünstler ist, den wir heute
haben, »Artist« genannt. Es käme auf die Definition des Wortes an;
gewiß ist er, was Baudelaire einen »Dilettanten« nannte: ein
intellektueller Wollüstling, ein Pfadfinder in den sensationstollen
Labyrinthen dekadenter Seelen. Die »Göttinnen« sind die
Eine, das Weib. Es wandelt sich von einer Diana zur Minerva, der
kunstberauschten und kühlen; sie geht im Zeichen der Venus in
Flammen auf, ohne den köstlich überlegenen Intellekt zu verlieren.
Die Herzogin von Assy ist Königin über ihr Leben und schafft aus
ihm ein dreifaches Feuerwerk, ein dreifaches Zeichen für das
Schicksal, Weib zu sein, es göttlich ganz zu sein. Der Roman
spielt in Italien, weil Italien für Mann der Hochofen aller
europäischen Kultur ist. Weil es die Farben und die Menschen
hervorbringt, in die sich ein wie das Leben starkes Symbol würdig
hineinstellen läßt. Doch die letzte Wildheit ist beherrscht:
niemals stand die Meisterschaft Heinrich Manns höher und
unnahbarer. Es ergeben sich die Tollheit der Menschen und die
Möglichkeiten für ihre Schönheit – und die Kraft, das zu gestalten.
»Die Jagd nach Liebe« ist von Flaubert beeinflußt; das Buch
ist technisch das interessanteste von allen Büchern Heinrich Manns.
Hier ist ihm die Lösung des gerade für seine Art zu schaffen
äußerst schwierigen Problems geglückt: ein sentimentales Erlebnis
als Ironiker ernsthaft, ja herzergreifend durchzuführen. Die
Novellensammlungen »Flöten und Dolche« enthält das
meisterhafte Stück »Pipo Speno«, mit dessen Held d'Annunzio
gemeint sein mag, und als Kraftleistung an Konzentration ragt unter
den anderen älteren Arbeiten der »Drei Minutenroman« hervor,
»Professor Unrath« ist erst kürzlich (1905) erschienen. Mann
behandelt hier den Niedergang eines »Oberlehrers«, der einer
Chantantdame unter die Tatzen gerät, die ihn nun langsam in den
Sumpf zerrt, Schritt für Schritt. Die Tragik ist von einem
überwältigenden Humor, und der Humor liegt doch in nichts weiter
als in der Art, lebendige Menschen zu zeichnen, in dieser nobeln
Karikatur, die das Wesentliche eines Charakters in Kürze zu geben
vermag.

		R. S.

	
		
		Thomas Mann

		Thomas Mann, geb. 1875 zu Lübeck, lebt in München. Ein
Erzählertalent von großer Kraft und Selbständigkeit. Unter seinen
Arbeiten steht der Roman »Die Buddenbrooks« obenan. Doch
verdienen auch die Novellen »Der kleine Herr Friedemann« und
»Tristan« volles Lob. Er schildert in dem genannten Roman
den »Verfall einer Familie«. Die Zeichnung des Lokalkolorits, der
einzelnen Personen, die Folgerichtigkeit der Handlung und die
klare, eindrucksvolle Sprache stempeln das Werk zu einer
Meisterleistung moderner Romanschriftstellerei. [bookmark: page125] Ein eigenartiger Reiz
liegt darin, daß Mann den Gang der Zeit mit seinen Wandlungen durch
die verschiedenen Generationen von einer Frau aus beleuchtet, die
als kleines Kind den Aufstieg der Familie zum höchsten Glanz, als
reife Frau den Beginn des Verfalls von der obersten Staffel des
Ruhmes aus und als Greisin den völligen Untergang des Geschlechts
mitansieht und miterlebt, ohne doch in ihrem phlegmatischen inneren
Wesen sonderlich von den Wechselfällen des Schicksals mitbetroffen
zu werden. Auch die Charakteristik des letzten Buddenbrooks, der
als Knabe stirbt, ist vortrefflich gelungen. Kaum je ist die Tragik
einer dekadenten Kindesseele so scharf gesehen und so ergreifend
geschildert worden wie hier. »Die Buddenbrooks« haben
kulturhistorisch keinen geringeren Wert wie künstlerisch. Denn das
mit behaglicher Breite aufgerollte Bild, das hier gezeigt wird,
läßt erkennen, wie die alte Lübecker Patrizierfamilie in Macht und
Ansehen dasteht, solange sie beherrscht ist von dem angestammten
Kaufmannsgeist, der ihren Ruhm begründete, und wie ihr Niedergang
einsetzte, als modernes Empfinden ideelle Interessen mit den
materiellen zu verquicken sucht, sie mehr und mehr von der
praktischen Lebensauffassung abtreibt und schließlich einen Bruch
mit der Tradition des Hauses herbeiführt, der das Geschlecht
finanziell ruiniert und damit den Lebensnerv der Familie
durchschneidet. Thomas Mann gibt also an dem Beispiel dieser einen
Familie einen Spiegel der Entwicklung der letzten sechzig Jahre
etwa – von einem Zeitalter nüchternen praktischen Geschäftssinnes
bis zu den Anfängen einer von Kultur- und Kunstidealen bewegten
Menschheitsepoche.

		E. M.

	
		
		Laura Marholm

		Laura Marholm, geb. 1854 in Riga, lebt in München, als
die Gattin des Schriftstellers Ola Hansson, dessen
Bekanntwerden in Deutschland hauptsächlich ihr Verdienst ist. Sie
begann als Dramatikerin, hatte aber mit ihren Stücken
»Pactul« und »Frau Marianne« wenig Erfolg. Um so mehr
Aufsehen erregte sie mit ihren glänzenden Essays, die gesammelt in
den Bänden »Wir Frauen und unsere Dichter« und »Das Buch
der Frauen. Zeitpsychologische Portraits« 1895 erschienen
sind.

		Dr. B.

	
		
		Karl Maria (Finckelnburg)

		Karl Maria (Finckelnburg), geb. 1865 zu Godesberg, lebt
in Berlin. Er veröffentlichte 1895 ein Bändchen »Verse«, das
ein feines lyrisches Empfinden und eine eigene, wenn auch noch
wenig ausgeprägte Note verriet. Später schrieb er eine Reihe von
Bühnenstücken, von denen »Weihnachtsabend« und
»Stickluft« besonders hervorgehoben zu werden verdienen.

		Dr. B.

	
		
		Jeanne Marni

		Jeanne Marni (geb. 1872 zu Paris, lebt ebenda), eine sehr
feingeistige Pariser Schriftstellerin, bekannt durch ihre
Droschkengeschichten »Fiaker« und »Pariser
Droschken«. Sie ist die einzige Frau in der französischen
Literatur, die einen Anspruch [bookmark: page126] darauf hat, zu den besten Vertretern der
spezifisch pariserischen Skizze gerechnet zu werden – was für die
Schriftstellerinnen im Genre der Gyp nicht gilt. Jeanne
Marni hat mit Vorliebe Themen wie »Das sind nun die Kinder«,
»Großstadtpflänzchen« behandelt, seelenvoller sind
»Herbstzeitlose« und »Stille Existenzen«, ohne daß
sie in grobe Sentimentalität verliefen. Diese Frau ist geistreich,
gut und kokett. Eine halbe Pariserin,– –die andere Hälfte
ging in ihrer Literatur unter!

		R. S.

	
		
		Kurt Martens

		Kurt Martens, geb. 1870 zu Leipzig, lebt in München. Er
schrieb eine ganze Reihe von Romanen und Novellen, unter anderen:
»Roman aus der Décadence«, »Gehetzte Seelen«, »Die
Vollendung«. Martens ist ein anerkennenswertes, wenn auch nicht
großes Talent; seine Arbeiten halten sich alle auf einer gewissen
Höhe, in Anschauung und Konzeption sowohl wie auch in der Form.

		Dr. B.

	
		
		Guy de Maupassant

		Guy de Maupassant. Der beste französische Novellist,
Guy de Maupassant, der weit über sein Vaterland hinaus
berühmt wurde, ist 1850 auf Schloß Miromesnil in der Normandie
geboren; er starb 1893. Ein Schüler Gustave Flauberts, war er, wie
dieser selbst, einer der Hauptwegweiser unserer jungen Literatur.
In Paris schloß er sich bald eng an Emile Zola an; seine
entzückenden Novellen in »Maison Tellier«, »Monsieur Parent«,
»Contes du jour«, »Contes et nouvelles«, sowie sein Roman
»Bel-Ami« standen ganz unter dem Einfluß des großen
Naturalisten. Allmählich entwickelte er sich weiter. In seinen
späteren Werken »Notre Coeur«, »Une vie«, »Fort comme la
mort« und namentlich in dem wunderbar feinen »Sur l'
Eau« hat Maupassant seinen einen Lehrmeister Zola weit hinter
sich gelassen, seinen anderen Lehrer Flaubert fast erreicht. In
Deutschland fand Maupassant, der vielfach übersetzt wurde, eine
Menge Nachahmer, nicht einer vermochte es ihm jedoch nur entfernt
gleich zu tun.

		Dr. H. E.

	
		
		Fritz Mauthner

		Fritz Mauthner, geb. 1849 in Horzitz, lebt in Berlin.
Eine lange Reihe von Büchern ist Mauthners Feder entflossen, die
alle literarischen Wert haben. Dramen, Romane, Novellen, Satiren,
Parodien, Essays, Kritiken – alles das hat Mauthner – und zwar
alles mit Erfolg versucht, bis er mit seinem großen philosophischen
Werk »Beiträge zu einer Kritik der Sprache« zeigte, daß
seine wahre Bedeutung in der Behandlung der tiefsten Weltfragen
liegt. Mauthners Sprachkritik schließt unmittelbar an Kants »Kritik
der reinen Vernunft« an. Er identifiziert in äußerst scharfsinnigen
Deduktionen die Begriffe »Vernunft« und »Sprache«, und weist die
Sprache als ein unbeholfenes, höchst unzulängliches Hilfsmittel zur
Verständigung, somit als einfaches tierisches Bedarfsinstrument
nach. Sein Buch [bookmark: page127] ist somit eins der skeptischsten
Erkenntniswerke, die je entstanden sind. Es führt den
Anthropozentralismus, den Aberglauben an die menschliche
Höherwertigkeit als Verstandeswesen auf das Wertmaß zurück, das aus
der Einsicht resultiert, daß des Menschen Gehirnfunktionen nicht
weniger und nicht mehr Bedeutung haben als der Gebrauch der Pfoten
eines Hamsters, der seinen Bau aufführt. Die Logik wird
unbarmherzig zerpflückt und ebenso alle die Eigenschaften, die
bisher als die gewaltigen Vorzüge des Menschen gegenüber den Tieren
galten. So kommt Mauthner zu dem schroffsten »Ignorabimus«, das je
ausgesprochen wurde. Die Grundstimmung, aus der dieses
außerordentlich tiefe und bedeutsame Werk hervorging, beherrscht
auch Mauthners übrige Arbeiten, indem sie getragen sind von der
stillfröhlichen Resignation der Verzweiflung, die er als
Lebensprinzip anempfiehlt. Das gilt besonders von seinen
parodistischen Büchern, wie »Nach berühmten Mustern«, dem
prächtigen »Lügenohr«, und seinen kritischen Schriften, wie
»Schmock oder die literarische Karriere der Gegenwart«.
Mauthner verfügt – man vergleiche seinen humoristischen Roman
»Der Geisterseher« – über einen glänzenden Humor, der
herauswächst aus einer im Grunde tiefpessimistischen
Lebensauffassung.

		E. M.

	
		
		Georges Meredith

		Georges Meredith, geb. 1828 in Hampshire (England), lebt
in Borhill, wurde vor noch nicht längerer Zeit in Deutschland
eingeführt, wo seine dickleibigen Romane mit unserer eigenen
Pastorenliteratur nun konkurrieren können. Die Langatmigkeit der
Version und das geschmacklose Breittreten des Details zeigt sich in
seinen Büchern »Richard Feverels Prüfung«, ebenso wie in dem
zuletzt übersetzten Romane »Harry Richmonds Abenteuer«.

		V. H.

	
		
		Wilhelm Meyer-Förster

		Wilhelm Meyer-Förster, geb. zu Hannover 1862, lebt in
Berlin. Ein wenig tiefes, aber liebenswürdiges Talent. Er
debütierte mit den »Saxo-Saxonen«, einer Parodie auf
Gregor Samarows vielgelesenen Clichéroman »Die
Saxo-Borussen«. Meyer-Förster schrieb dann eine Reihe von
Romanen, die in den Sportkreisen, die er behandelte und gut
schilderte, viel Anklang fanden. Sein gewaltiger Erfolg war das
Lustspiel »Alt-Heidelberg«, das, in literarischer Beziehung
unzulänglich, mit seiner sentimentalen Mache das große Publikum in
Begeisterung setzte. Auch »Karl Heinrich«, die novellisierte
Form dieses Lustspieles, hatte einen ähnlichen Publikumserfolg.

		Dr. B.

	
		
		Gustav Meyrink

		Gustav Meyrink, geb. 1868 zu München, lebt in München.
Meyrink trat erst verhältnismäßig spät, 1902, mit kleineren
Novellen vor die Öffentlichkeit, die im »Simplicissimus«
erschienen. Im nächsten Jahre gab er sein erstes Buch »Der heiße
Soldat und andere Geschichten« und bald darauf ein [bookmark: page128] weiteres,
»Orchideen«, heraus. Meyrink ist zusammen mit Hanns Heinz
Ewers, Karl Hans Strobl und Oskar H. Schmitz der
Vertreter der allerneuesten Richtung, deren Wesen, obwohl es scharf
umgrenzt ist, sich schwer in einer knappen Formel ausdrücken läßt.
Man könnte von »Mystik« sprechen, wenn wir nicht mit diesem
Worte den Begriff des nur Innerlichen, nur Seelischen
verbinden würden. Ebenso wenig würde der Begriff
»Okkultismus« genau passen, oder der Begriff
»Satanismus«, obwohl alle diese Schriftsteller mit solchen
Elementen gern arbeiten. Meyrink versucht überhaupt, ebenso wie H.
H. Ewers, alles mögliche Neue, Unbekannte, Unbewußte und
Geheimnisvolle in den Bereich seines Willens zu ziehen und
gedanklich und künstlerisch zu bezwingen: in einigen seiner
Novellen ist ihm das über Erwarten gut gelungen.

		Dr. B.

	
		
		Octave Mireau

		Octave Mireau, geb. 1848 in Trevières, lebt in Paris.
Verhältnismäßig spät, 1885, schrieb er seinen ersten Roman
»Marcelin«, nachdem er der Beamtenlaufbahn, in die er aus
dem Journalismus heraus eingetreten war, Valet gesagt hatte.
Mirbeau, auch bekannt als der Gründer des anarchistischen Blattes
»La Révolte«, ist einer der ersten Impressionisten. Von
seinen glänzenden Romanen seien hier einige erwähnt: »Der
Kalvarienberg«, »Der Abbé Julius«, »Sebastian
Roch« und »Der Garten der Qualen«, der letztere ein
grausiges Werk von einer schaudervollen, giftigen Schönheit.

		E. M.

	
		
		Robert Misch

		Robert Misch, geb. 1868 auf Gut Zurzyn bei Bromberg, lebt
in Berlin. Ein sehr beliebter Lustspieldichter, der die Bühne und
das Publikum durchaus kennt. Auf eine künstlerische, literarische
Note legt er wohl selbst keinen Wert. Von seinen vielen
Bühnenstücken, die zum Teil viele hundert Aufführungen erlebten,
seien hier erwähnt: »Der sechste Sinn«, »Fräulein
Frau«, »Liebe von heute«, »Nachruhm«, »Das
Ewig-Weibliche«, »Biederleute«.

		Dr. B.

	
		
		Marx Möller

		Marx Möller, geb. 1868 in Hamburg, lebt in Berlin. Ein
Epigone Emanuel Geibels und Fritz Reuters, ohne die feine seelische
Tiefe des ersteren und gänzlich ohne den Humor des letzteren. Als
Melodramatiker versuchte er sich in Märchendramen, sentimentalen
Balladen und Liebeselegien. Aus seiner plattdeutschen
Gedichtsammlung »Blomen ut Annamariek Schulten ehren Goren«
spricht ein gewisses Formtalent; doch ist er auch in der Form
durchaus abhängig von größeren Vorbildern.

		E. M.

	
		
		Alfred Mombert

		Alfred Mombert. Unter den poetischen Erstlingen des
Lyrikers Alfred Mombert (geb. 1873, lebt in München) finden
sich so ziemlich alle Elemente, die der Entwicklung der Lyrik des
letzten Jahrzehntes im allgemeinen eigen sind. Was Nietzsche,
Liliencron, Dehmel formell entwickelten, alle jene Farbentöne und
[bookmark: page129]
Verseigenheiten, geben das Charakteristikum seiner ersten Sammlung
»Tag und Nacht«. Aber auch ältere Einflüsse, wie die
Heinrich Heines, lassen sich feststellen. Seltsamkeiten,
Grausamkeiten der Form und des Kolorits deuten aber auch hier schon
auf eine zwar nicht immer künstlerische, so doch souveräne
Originalität. Man kann in allem, in der Wahl der Motive, in der
Verwendung der Klangmittel, den einmal eingeschlagenen Weg durch
alle folgenden Sammlungen verfolgen (»Der Glühende«, »Die
Schöpfung«, »Der Denker«). Das Sichentfernen vom
Sichtbaren und Konkreten, von der plastischen Bildwirkung, das
vollständige Versinken im Übersinnlichen steigert sich von Buch zu
Buch. Seine ganze Produktion wird schließlich ein Spielen und
Jonglieren mit Abstraktem; Symbolismus und Mystik reichen sich die
Hand in einer Dunkelheit, die nur zu leicht als Theatermache
entlarvt werden kann. Seine Freunde sind geneigt, Offenbarungen in
dieser verschwommenen Willkür zu entdecken, seine Gegner reden von
Charlatanismus. Man darf sich wohl auf einen Mittelweg stellen,
indem man bedauert, daß ein guter Ansatz eine so schlechte
Fortsetzung gefunden hat. Die Gefahr der Manier hat der Literatur
unserer Tage schon manches Talent gekostet!

		V. H.

	
		
		Christian Morgenstern

		Christian Morgenstern, geb. zu München 1871, lebt in
Berlin. Ein außerordentlich starkes lyrisches Formtalent, schrieb
er eine Reihe von Gedichtbänden, die manche echten Perlen enthält,
so: »In Phantas Schloß«, »An vielen Wegen«, »Ich
und die Welt«, »Im Sommer« und »Und aber rundet sich
ein Kranz«. Morgenstern ist eine starke Intelligenz mit einem
feinen Gefühle für die Satire; sein »Horatius travestitus, ein
Studentenscherz«, zeigt einen überquellenden Humor. Ein
hochanzurechnendes Verdienst hat er sich auch durch seine
metrischen Ibsenübertragungen, des »Brand«, des »Peer
Gynt«, des »Fest auf Solhaug« und anderer Dichtungen des
großen Nordländers erworben. – In seinem letzten Bande
»Galgenvögel« ist Morgenstern leider in eine allzu bizarre
Manier verfallen.

		Dr. H. E.

	
		
		Erich Mühsam

		Erich Mühsam, geb. 1878 zu Berlin, lebt ebenda. Eine
rechte Zigeunernatur, trat er 1903 mit einem Gedichtbande »Die
Wüste« zuerst vor die Öffentlichkeit. Neben vielen
unausgeglichenen, oft sehr mäßigen Arbeiten enthält dieser Band
eine Reihe von Gedichten, die eine starke Originalität und ein
kräftiges Temperament erkennen lassen. Er wandte sich bald der
Bühne zu mit dem Lustspiel »Die Hochstapler«, dessen
frischer, antibürgerlicher Inhalt so recht dem kampfesfreudigen,
skeptischen Temperament des Verfassers entspricht.

		Dr. B.

	
		
		Clara Müller

		Clara Müller, geb. 1861 zu Lenzen in Pommern, starb in
Berlin 1905. Erst 1898 trat die Verfasserin mit einem Gedichtbande
»Mit roten Kressen« vor die Öffentlichkeit, aus dem eine
[bookmark: page130]
Leidenschaft und sinnliche Glut herausklingt, wie sie kaum ein
anderes modernes Weib herauszusagen wagte. Der kräftigen
Liebeslyrik steht eine ebenso packende soziale Lyrik zur Seite;
letztere tritt in ihrem zweiten Bande »Sturmlieder vom Meer«
1901 noch mehr hervor. Auch ihr Bekenntnisroman »Ich
bekenne« 1905 zeigt oft dieselbe Kraft und Leidenschaft; leider
hat man, trotz der oft brutalen, ja abstoßenden Offenheit dieser
Bekenntnisse manchmal das Gefühl, als ob die Verfasserin nicht die
Wahrheit sage.

		Dr. B.

	
		
		Börries Frhr. von Münchhausen

		Börries Frhr. von Münchhausen, geb. 1874 zu Hildesheim,
lebt auf Schloß Windisch-Leuba in Thüringen. Er veröffentlichte
eine Reihe von Gedichtbänden »Gedichte«, »Balladen«,
»Ritterliches Liederbuch«; am bekanntesten dürfte sein Buch
»Juda« geworden sein (mit reichem Bilderschmuck von E. M.
Lilien), in dem dieser hannoversche Junker zionistische Judenlieder
singt, die übrigens manche Anachronismen zeigen. Münchhausen ist
ein starkes Formtalent.

		Dr. B.

	
		
		Multatuli

		Multatuli (Eduard Douwes Dekker), geb. 1820 zu
Amsterdam, starb 1887 zu Nieder-Ingelheim in Rheinhessen. Multatuli
war ein Mann, der als niederländischer Staatsbeamter nach Indien
kam, dort die Korruption und Vergewaltigung der Eingeborenen durch
die niederländische Regierung mit eigenen Augen kennen lernte, und,
nachdem seine Versuche, dort in amtlicher Eigenschaft Remedur zu
schaffen, an dem Widerstand der selbst pekuniär interessierten
allerhöchsten Instanzen gescheitert waren, ungeachtet der sozialen
Not, der er entgegenging, seinen Posten aufgab, um nun die
Öffentlichkeit aufzuklären und aufzurütteln. Er tat das zuerst in
seiner Schrift »Max Havelaar oder die Kaffeeauktionen der
niederländischen Handelsgesellschaft«, die mit künstlerischem
Schwunge, im Gewande einer hinreißenden Erzählung eine glühende
Anklage gegen das behördlich sanktionierte verrottete System
darstellte, das in den niederländischen Kolonien herrschte. Auch in
allen weiteren Werken zeigt sich Multatuli als ebenso fein
empfindender Künstler wie begeisterter Freiheitskämpfer. Die
»Minnebrieve«, wohl dichterisch das schönste seiner Bücher,
geben in Form eines Briefwechsels zwischen ihm, seiner Frau und
seiner Freundin, die er zugleich als Traumwesen symbolisiert, ein
Bekenntnis seiner nach Gerechtigkeit und Freiheit lechzenden Seele.
In den »Ideen«, philosophisch und sozial gefärbten
aphoristischen Betrachtungen, zeigt sich sein fein ästhetisches
Urteil und seine tiefe Kenntnis der menschlichen Psyche. Auch das
Schauspiel »Die Fürstenschule« behandelt freiheitliche
Fragen in dichterisch außerordentlich packender Weise. Durch seine
bitteren Erfahrungen hatte Multatuli gegen die breiten Massen des
Publikums eine tiefe Verachtung ergriffen, und [bookmark: page131] die Verbindung dieser
Verachtung mit der heißesten Menschheitsliebe und der nie
verzweifelnden Hoffnung auf eine bessere Zukunft verleihen seinen
Werken die wahrhaft ergreifende Wirkung, die sie ausüben. Durch die
Übertragung seiner Werke ins Deutsche hat sich Wilhelm Spohr
ein dauerndes Verdienst erworben.

		E. M.

	
		
		Richard Muther

		Richard Muther. Was gegen Richard Muthers (geb.
1860 zu Ohrdruf in Thüringen, lebt in Breslau) »Geschichte der
Malerei im 19. Jahrhundert« berechtigterweise eingewendet
wurde, hindert nichts an der Bedeutung dieses Mannes als eines der
geistreichsten Kunsthistoriker unserer Zeit. Das Werk, das in
seiner ursprünglichen, mehrbändigen Fassung eine ungeheure Fülle
von Material aufspeicherte, hatte leider allzu stark
kompilatorischen Charakter und wurde bald nach seinem Erscheinen
vom Verfasser aus dem Handel gezogen. – Die parallele Entwicklung,
die Poesie und bildende Kunst in allen Zeitepochen aufweisen,
machen das Studium ihres geistigen Zusammenhangs notwendig. Es ist
daher von Bedeutung, stilistisch hervorragende Werke über die
Gebiete der bildenden Kunst mit einer Betrachtung der Literatur in
Einklang zu bringen. In der Reihe derer, die ein höheres modernes
Verständnis speziell dieser Künste, sowie des Wesens der Kunst, zu
der ja auch die Literatur im engeren Sinne gehört, angebahnt haben,
geht Muther als einer der vordersten. Von seinen zahlreichen
Spezialarbeiten seien nur noch die feinen Studien über Lukas
Cranach, Leonardo da Vinci und über die englische
Malerei hier erwähnt.

		V. H.

	
		
		Peter Nansen

		Peter Nansen. In Deutschland viel gelesen und anerkannt
wurden die feinen Stimmungsmalereien des Dänen Peter Nansen,
geb. 1861 zu Kopenhagen, gest. 1904 ebenda. Er wählt mit Vorliebe
erotische Elemente zur Grundlage seiner Romane und Novellen und
versteht es, mit viel Grazie und Liebenswürdigkeit in manches
einzuweihen, was bei anderen besser innerhalb der Grenzen des
Ehebettes bleiben sollte. So gelang ihm in seiner »Maria«
ein Buch, das nicht nur so mancher älteren Backfischlektüre
Konkurrenz gemacht hat, sondern auch bei ernster Denkenden mit
Recht Anerkennung fand. Auch sein »Gottesfriede«, ein
seltsames, von einer verhaltenen Wollust erfülltes Buch, hat
Stellen von wirklicher poetischer Schönheit, wenn auch das Detail
der Psychologie und die breit ausgesponnene Szenerie im allgemeinen
ermüdet. In »Julies Tagebuch«, einer jüngeren Arbeit des
Dichters, bricht sich der Realismus zu deutlich Bahn, doch ist
gerade diese Arbeit in der Komposition geschlossener, als es sonst
bei Peter Nansen der Fall ist.

		Dr. H. E.

	
		
		Ada Negri

		Ada Negri, geb. 1870 in Lodi (Italien), lebt ebenda. Als
die neue Strömung in der deutschen Literatur sich bemerkbar machte,
klang von Italien herüber die Stimme einer Dichterin, deren [bookmark: page132] Verse diesseits
der Alpen ein starkes Echo fanden. Es war das erste Mal, daß
radikal soziale Töne angeschlagen wurden. In zwei Gedichtbänden,
die beide schnell deutsche Übersetzer fanden, »Fatalità«
(»Schicksal«) und »Tempeste« (»Stürme«), gab sie
Schilderungen aus dem proletarischen Leben, die den Eindruck des
Gesehenen und Erlebten erweckten. Ein starkes, echtes
Künstlertemperament mit warmherzigem sozialen Empfinden, nimmt Ada
Negri unter den modernen Dichterinnen der Gegenwart einen
bevorzugten Platz ein. Im Jahre 1905 erschien das Buch
»Maternità« (Mutterschaft), Deutsch von Hedwig Jahn, in dem
sie sich der deutschen sozialen Dichterin Klara Müller eng
verwandt zeigt.

		Dr. H. E.

	
		
		Charlotte Niese

		Charlotte Niese (geb. in Burg a. E. 1854, lebt in Altona)
hat uns als Fortsetzerin der Marlittkunst eine tüchtige Reihe von
Geschichten, Skizzen, Novellen und dergleichen beschert. »Cajus
Rungholt«, »Aus dänischer Zeit«, »Auf der Heide«,
»Vergangenheit« usw. sind brav aber langatmig; einen höheren
literarischen Wert besitzen diese Bücher nicht.

		V. H.

	
		
		Friedrich Nietzsche

		Friedrich Nietzsche, geb. 1844 in Röcken bei Lützen,
verfiel 1889 in Wahnsinn und starb 1901 in Weimar. Nietzsches
Einfluß auf das ganze Geistesleben unserer Zeit ist so bedeutend,
die Umwälzung in der Auffassung aller Welt- und Lebensfragen seit
Nietzsche so vollständig, daß er als eigentlicher geistiger Vater
unserer modernen Literatur gelten kann. Er führte einen
künstlerischen Stil in der Behandlung theoretischer Probleme ein,
und schuf daher der Publizistik einen fruchtbaren Boden (Wilhelm
Bölsche, Maximilian Harden usw.); er stieß die Kantsche Philosophie
als ethische Grundlage aller Diskussionen um und gab damit den
Künstlern die moralische Ellenbogenfreiheit, die das Erfordernis
aller individuellen Kunstentfaltung sein muß. Er zerstörte den auch
in der Dichtung bis dahin wohlgepflegten Glauben an die
alleinseligmachende Bergpredigtsmoral des Mitleids und des
Samaritertums, indem er dagegen das Prinzip der rücksichtslosen
Selbstdurchsetzung aufstellte und die Lehre vom Herrenmenschen im
Gegensatz zum Herdenmenschen aufstellte. Nietzsche war Künstler vom
Fundament aus, nicht nur in seinen rein dichterischen Werken,
sondern auch in seinen philosophischen Streitschriften und in
seinen philologischen und sozialen Polemiken. Jedes Problem sah er
vom künstlerischen Standpunkte aus an und verfocht seine Stellung
zu diesem Problem in künstlerischer Form. Und diese Art des
Anschauens der Dinge stellte er auch als Gesetz auf, wie er es
gleich in seinem ersten Werk »Die Geburt der Tragödie aus dem
Geiste der Musik« ausführt und selbst befolgt. Es folgten die
»Unzeitgemäßen Betrachtungen«, eine Sammlung von Essays, in
denen er – immer unter dem Gesichtspunkte eines künstlerischen
Kulturideals [bookmark: page133] – seine ketzerischen Lehren zwar noch nicht in
ihrer späteren Geschlossenheit zeigt, aber doch schon lebhaft
andeutet. Noch steht er hier unter dem Banne der Wagnerschen Musik
und der Schopenhauerischen genial-logischen Denkweise, wenn er auch
hier schon die Lebensverneinung des letzteren heftig befehdet, und
die Begeisterung für den ersteren mit der glühenden Lebensbejahung
begründet, die er, bevor der »Tannhäuser« geschrieben war, in
Wagners Temperament voraussetzte. Wagner hat er später völlig
fallen lassen, seine frühere Liebe zu ihm als eine »Krankheit«
bezeichnet, und ihn, in dem er nur einen christlichen Renegaten
sah, mit Schimpf und Hohn überschüttet (»Der Fall Wagner«).
Dagegen ist seine Anerkennung des Schopenhauerschen Geistes trotz
der scharfen Kluft, die beide Denker sachlich trennte, doch bis
zuletzt eine sehr große gewesen. Die Lehre vom »Willen zum
Leben«, die Schopenhauer aufstellte, und die Nietzsche begierig
aufgriff, war der Kitt der Verehrung, wenn auch Nietzsche sich
nicht scheute, den großen Philosophen wegen der Logik, mit der er
eben aus diesem Willen zum Leben seine pessimistischen Folgerungen
ableitete, einen »Begriffslumpen« zu nennen. Es dauerte nicht
lange, bis Nietzsche alle Autoritäten abschüttelte, und nun teils
mit schneidendem Hohn, teils mit leidenschaftlicher Begeisterung
seine Lehre vom »Willen zur Macht« allen in der früheren
Kantschen oder christlichen Moral befangenen Theorien
entgegenstellte. Das geschah zunächst in den aphoristischen Werken:
»Menschliches, Allzumenschliches. Ein Buch für freie
Geister« und »Morgenröte. Gedanken über moralische
Vorurteile«. Hier zeigt sich Nietzsche zuerst als der gewaltige
Aphoristiker, der er in allen späteren Werken geblieben ist. Jeden
Gedanken, dem er Ausdruck geben will, packt er in einem kurzen,
schlagenden Satz, und stellt ihn gleichsam als Ausrufungszeichen
hin. Eine große Menge neuer Wortbildungen, kühner Vergleiche,
schlagender Ausdrücke sind auf diese Weise aus Nietzsches
überreichem Geist in die deutsche Sprache übergegangen. Einen
neuen, sehr wichtigen und für die Gestaltung unserer künstlerischen
Kultur maßgebenden Faktor führt Nietzsche in seinem nächsten Werk
»Die fröhliche Wissenschaft« in den modernen Denkkreis ein:
die Herleitung aller psychologischen Momente aus physiologischen
Ursachen. Mit diesem, in seiner blendenden Sprache vorgetragenen
und einem immensen Wissen und logischer Überzeugungskraft
begründeten Argument zieht er gegen die Leiden des Körpers, des
Geistes und der Seele und vor allem gegen das Mitleiden zu Felde.
Er will Kraftnaturen züchten, aber keine Schwächlinge. Wer stark
ist, soll seine Stärke fördern und pflegen, aber nicht den
Krankenwärter der Schwachen spielen. Jetzt hat er das Mittel, um
seine machtvollen Schläge gegen das Christentum, gegen alle
traditionelle Moral, gegen Kant und die herkömmliche sittliche
Vernunft zu führen. Die »Fröhliche Wissenschaft« [bookmark: page134] ist ein
Dithyrambus auf das irdische Leben im Gegensatz zu dem jenseitigen,
außerweltlichen, überirdischen. Nietzsche erinnert den Menschen an
das Tier in seinem Wesen, das er nicht unterdrücken, sondern
pflegen und entwickeln solle, um sich selbst auch in den seelischen
und geistigen Fähigkeiten zur letzten, höchsten Entwicklung zu
bringen. Hier kommt zuerst die Idee des »Übermenschen« zum
Vorschein, des Menschen, der aus Kraft und physischer Überlegenheit
gezeugt, an Körper und Geist den Herdenmenschen überragt und
dadurch befähigt ist, als ein höheres Wesen, mit der
rücksichtslosesten Ausnutzung der Schwachen und Herdenmenschen,
eine neue irdische Kultur, seine Kultur zu züchten. Der
Traum vom Übermenschen ersteht nun in strahlender Sprache in dem
wunderbar phantastisch-realistischen Dichtwerk »Also sprach
Zarathustra«, Nietzsches Hauptwerk und künstlerisch wie
inhaltlich tiefste Arbeit. Es ist eine Unmenge geschrieben und
gedeutet worden, um Nietzsches Absicht mit diesem Werk auf den
Grund zu kommen. Hat Nietzsche hier eine philosophische Lehre
schaffen wollen oder wollte er nur ein Gedicht schreiben, das sein
ethisches Ideal zum Thema hat? Gegen die erste Vermutung wurde
geltend gemacht, daß sich Widersprüche in den philosophischen
Ausführungen finden, daß Lehren, die erst ausführlich begründet
werden, in demselben Werke wieder fallen gelassen werden usw. Auch
glaubte man die symbolistische Verbrämung der Gedanken nicht in
Einklang bringen zu können mit der Erörterung der letzten
Weltfragen. Denen dagegen, die im »Zarathustra« lediglich
eine Dichtung sahen, wurde entgegengehalten, daß dazu die
leidenschaftliche, prophetische Verkündung des Neuen, die höhnische
Verneinung des Alten nicht stimmen wolle. – In Wirklichkeit ist der
»Zarathustra« wohl als Nietzsches persönliches Bekenntnis
aufzufassen, in dem er ein Bild gibt von der Entwicklung seiner
kühnen Erkenntnisse; – und in einem solchen Werk konnte bei der
monumentalen Persönlichkeit des Verfassers die oft irreführende
Mischung von philosophischer Polemik und getragenster,
großartigster Dichtung nicht ausbleiben. Die Sprache dieses Werkes
ist eine Modernisierung der Bibelsprüche, eine Mischung von Psalm
und Dithyrambus, von Musik und Plastik. Zarathustra aber, in dem
Nietzsche sich selbst symbolisiert, ist der große Einsame, der sich
zu sich selbst zurückzieht, um das Problem des Lebens zu finden.
Wie er glaubt, es gefunden zu haben, sagt er es den Freunden: »Der
Sinn des Lebens ist der Übermensch!« Und er geht wieder zurück in
die Einsamkeit und kehrt wieder und predigt »die ewige
Wiederkunft«. Aber auch diese Rettung läßt er fallen, als es ihm
klar wird, wie sich sein Predigen immer nur wiederholen wird, wie
im ewigen Kreislauf der Dinge er immer wieder einsam grübeln wird,
und bei der Rückkehr immer wieder nur prophezeien wird: der
Übermensch wird kommen; denn das ist der Sinn der Erde! – Was
standhält, ist auch in diesem Werk nur »der Wille zur Macht«.
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		»Also sprach Zarathustra« gehört zu den gewaltigsten
Erscheinungen der Weltliteratur. Es konnte nicht fehlen, daß dieses
Werk in seinem dichterisch-grandiosen Stil, seiner märchenhaften,
symbolistischen Einkleidung und seinem geisterrevolutionierenden
Inhalt in der deutschen Künstlerschaft ungeheuren Eindruck machte.
Hermann Conradi sog seinen nach Befreiung lechzenden Geist voll von
Nietzsches Worten; Gerhart Hauptmann machte den verunglückten
Versuch, in seiner »Versunkenen Glocke« das Problem des
höheren Menschen zu dramatisieren, und dem Einfluß dieses Buches
hat sich bis heute die moderne Literatur noch nicht zu entziehen
vermocht, noch auch – abgesehen vielleicht von Stefan George – das
auch nur versucht! – Nach solch ungeheurem Aufstieg begann
Nietzsche die Moral als philosophisches Problem
erkenntnistheoretisch zu bewerten. In den Schriften »Jenseit von
Gut und Böse« und »Die Genealogie der Moral« beschäftigt
er sich mit diesem Versuch. So glänzend nun auch diese Arbeiten
sprachlich und im Hinblick auf geistreiche und tiefsinnige
Betrachtungen sind, so leiden sie doch an dem übertriebenen
Bestreben, das Wesen der Dinge auf ethymologische Zusammenhänge
zurückzuführen, »Der Fall Wagner« erschien alsdann als eine
nochmalige Auseinandersetzung mit Wagners Rückfall ins Christentum,
eine aus dem Schmerz der Enttäuschung herausgeborene
leidenschaftliche Anklage.

		1889, als letzter der von Nietzsche noch selbst besorgten Bände
seiner Werke, kam die »Götzendämmerung oder wie man mit dem
Hammer philosophiert« heraus. Hier setzt sich Nietzsche in
kurzen, aphoristischen Betrachtungen mit den sozialen Zuständen
seiner Zeit auseinander. Mit besonderer Schärfe wendet er sich
gegen das neue deutsche Reich, von dessen Begründung her er den
Niedergang der deutschen Kultur datiert. Aber auch für die
Freiheitskämpfer, vornehmlich die Anarchisten und Sozialisten, hat
er nur Worte des Hohns und der Ablehnung, insofern er ihnen für
ihre Bestrebungen und selbst für revolutionäre Taten urchristliche
Gefühle vorwirft, die ihm mit seinem Ideal des freien Menschen im
Widerspruch zu stehen scheinen. – Im Jahre 1895 veranlaßte
Nietzsches Schwester, Frau Elisabeth Förster-Nietzsche, eine
Gesamtausgabe seiner Werke, die an bisher Ungedrucktem u. a.
enthielt: »Nietzsches Gedichte und Sprüche« und »Der
Antichrist. Versuch einer Kritik des Christentums«. In den
Gedichten erweist sich Nietzsche als ebenso hervorragender Lyriker
wie Aphoristiker. Auch hier ist er wieder der unumschränkte
Beherrscher, beziehungsweise Neubildner der Sprache. In den
Sprüchen zeigt sich hier und da eine ausgezeichnete Begabung zur
Satire. »Der Antichrist« ist das erste Essay zu einem groß
angelegten Werke: »Die Umwertung aller Werte«, an dessen
Weiterführung Nietzsche durch den Ausbruch seiner Geisteskrankheit
verhindert [bookmark: page137]
wurde. Nietzsche war einer der gewaltigsten Geister, die
Deutschland, ja, die Europa und die Welt je besessen hat. Das
können die gehässigen und blöden Anfeindungen, denen er von den
verschiedensten Seiten ausgesetzt ist, nur bekräftigen!

		E. M.

	
		
		Max Nordau

		Max Nordau, geb. 1849 in Budapest, lebt in Paris. In
seinen Büchern »Paradoxe« 1885 und »Die konventionellen
Lügen der Kulturmenschheit« 1885 trat er zuerst als
»Reformator« auf, d. h. er suchte emsig mit der Spürnase des
literarischen Anklägers nach den Schäden unserer Zeit, um mit
komischem Pathos einen Strom – schlecht stilisierter – Schmähungen
auszugießen. Schon in diesen Büchern kokettiert er mit einer
Apostelwürde; zum »Erlöser« vollends versuchte er sich in seiner
»Entartung« zu machen, einem der unerfreulichsten Bücher des
19. Jahrhunderts. Keiner unserer Großen bleibt vor dem Bellen
dieses kleinen Kläffers geschützt. Wo andere Besonnene Genie und
Zukunft entdecken, sieht Nordau »Absurdität« und »Anarchismus«. So
spricht er von »dem irrsinnigen Gefasel Nietzsches« (!), von
»Zusammenhanglosigkeit, Gedankenflucht und Neigung zu blödsinnigen
Kalauern bei Richard Wagner.« (!!)

		V. H.

	
		
		Georg Freiherr von Ompteda

		Georg Freiherr von Ompteda (geb. 1863 in Hannover, lebt
in Klammschlößl in Tirol) mußte sich lange Zeit damit abfinden,
literarisch nicht ernst genommen zu werden. Erst gegenwärtig werden
Stimmen laut, die einzelnen seiner zahlreichen Romane und Novellen
den Rang von wirklichen Kunstwerken zuerkennen möchten. Unter dem
Pseudonym Egestorff begann er mit Dichtungen als Anhänger
Liliencrons (»Von der Lebensstraße und andere Gedichte«),
und ging dann zur Prosa im Stile Maupassants über. Er liebte es,
sich einen dekadenten Anstrich zu geben, obwohl er seinem innersten
Wesen nach ein recht gesund denkender Durchschnittsmensch mit etwas
Witz und etwas Weltanschauung ist. Das sexuelle Problem, das er
dementsprechend auch von der spekulativsten Seite aus anguckte,
füllt den größten Teil seiner überaus reichen Produktion. Das gilt
von seinen Romanen »Die Sünde«, »Drohnen«, »Unter
uns Junggesellen« usw. Später, als die großen Blätter dem
»geistreichen Plauderer« und »tiefen Psychologen« bereitwillig die
Spalten ihres Feuilletons öffneten, erweiterte er noch sein
Stoffgebiet und schrieb nun ganz und gar für das Publikum. Die
Titel seiner letzten Romane lauten »Philister über dir!«,
»Caecilie von Savoyen«, »Denise de Montmidi« und
»Nerven« 1904. Von seiner Tätigkeit als Übersetzer sei eine
gute Gesamtausgabe der Werke Maupassants erwähnt.

		V. H.

	
		
		Fritz v Ostini

		Fritz v Ostini, geb. 1861 in München, lebt ebenda. Ein
vielseitiger Geist, der ein feines Kunstverständnis in einigen
Essays, wie in denen über »Fritz Uhde«, »Hans Thoma«
usw. [bookmark: page138]
bewiesen hat. Seine Hauptstärke liegt in der politischen Satire.
Als »Biedermeier mit ei« bringt er seit vielen Jahren in der
Münchner »Jugend« satirische Verse, die formal und inhaltlich sehr
humorvoll sind. Er hat diese Gedichte unter dem Titel »Lieder
eines Zeitgenossen« gesammelt herausgegeben.

		E. M.

	
		
		Hans Ostwald

		Hans Ostwald, (geb. 1871 in Berlin, lebt ebenda), der
sich gleich Kretzer vom Goldschmied zum Schriftsteller
emporschwang, hat die Welt bis jetzt mit seinem Autodidaktentum
noch nicht in Erstaunen gesetzt. Er griff gleich Kretzer, dem
»Berliner Zola«, viele seiner Stoffe aus dem Milieu der Metropole.
Er schrieb die Romane »Vagabunden«, »Zwei Gesellen«
und viele Skizzen und Studien verwandten Genres. Sein Volksstück
»Der Kaiserjäger« (mit Hans Brennert) wurde
verschiedentlich aufgeführt, ohne jedoch Erfolg zu haben. Hans
Ostwalds literarische Tätigkeit forciert den Proleten- und
Vagantenton; er begrenzt sich sein Stoffgebiet, um eine
Physiognomie als Schriftsteller zu erlangen. In diesem Sinne
sammelte er »Die Lieder aus dem Rinnstein« ohne feineren
künstlerischen Geschmack. Der Dilettantismus haftet auch seinen
Broschüren »Bekämpfung der Landstreicherei« und »Berliner
Nachtbilder« 1903 an.

		V. H.

	
		
		Oscar Panizza

		Oscar Panizza, geb. in Kissingen 1853, lebt in München.
Ein starkes, aber zerflattertes Talent, ohne Konzentrationsgabe.
Von Heine ausgehend schrieb er manch feine, scharf treffende
Gedichte, die in seinen Lyrikbänden »Düstere Lieder«,
»Londoner Lieder« u. a. gesammelt sind. Bald machte sich bei
ihm, neben Heines, der starke Einfluß Edgar Allan Poe's geltend,
unter dem »Dämmerungsstücke« entstanden. Aufsehen erregte
Panizza mit dem Drama »Liebeskonzil«, das ihm eine
mehrjährige Gefängnisstrafe wegen Gotteslästerung einbrachte. Das
Stück spielt teils an dem Hofe des Papstes Alexander VI., Borghia,
teils im Himmel und schildert das erste Eindringen der Venusseuche
in Italien. Die himmlischen Personen, Gottvater, Christus und
Jungfrau Maria kommen nicht viel besser weg als der Papst mit
seinen Söhnen, Töchtern und Geliebten, eine Flut giftigen Hohnes
gießt er über alle aus. Das merkwürdige Stück – natürlich sofort
beschlagnahmt – fand nichtsdestoweniger viele Leser; es ist eine
genial angelegte, aber völlig übers Ziel hinausschießende
Dichtung.

		Dr. B.

	
		
		Willy Pastor

		Willy Pastor (geb. in Fürtscheiden 1867, lebt in Berlin),
beschäftigt sich mit Philosophie, Naturwissenschaft,
Kunstgeschichte usw., ebenfalls betätigt er sich auf dem Gebiete
der schönen Literatur. Auch er leidet an jener literarischen
Unmäßigkeit, die alles künstlerisch umwerten muß, was ihn
gedanklich beschäftigt. So kommt er zu Zwittergeschöpfen aus
Rhythmus und Wissenschaft, wie sein [bookmark: page139] Gedichtband »Natur und Geist« und
die durchaus unkünstlerischen Romane »Der Andere« und
»Wann« beweisen. Auch Novellen und Dramen hat er
geschrieben. Er täte gut, wenn er sich auf das Essay beschränkte
(»Lichtungen«, »Im Geiste Fechners«), wo ihm häufig
manches Gute gelingt.

		V. H.

	
		
		Adolf Paul

		Adolf Paul, geb. 1863 in Bronsö in Schweden, lebt in
Berlin. Er schreibt, wie manche seiner skandinavischen Landsleute
in deutscher Sprache. Ein durchweg modern empfindender Mensch, hat
er sowohl in seinen Romanen und Novellen, wie in seinen
Theaterstücken ein ausgezeichnetes Können gezeigt, das ihm viel
mehr Anerkennung sichern sollte, als er bisher gefunden hat.
Genannt seien hier die Romane: »Das Buch eines Menschen«,
»Herr Ludvigs«, »Blindebukk«, »Die Madonna mit dem
Rosenbusch«, »Jung-Hanse's Liebesbriefe«, die
Novellenbände: »The Ripper« und »Ein gefallener
Prophet«, die Schauspiele: »Mater Dolorosa«,
»Harpagos« und »Die Doppelgänger- Komödie«.

		Dr. B.

	
		
		Anton Freiherr von Perfall

		Anton Freiherr von Perfall, geb. 1853 zu Landsberg in
Bayern, lebt in München, ist typisch als
Unterhaltungsschriftsteller mit ein wenig literarischem
Beigeschmack. Seine Beliebtheit als solcher verleitet ihn, einem
dankbaren Publiko in ununterbrochener Folge die Früchte seiner Muse
zu Füßen zu legen. Er liebt gleich Ompteda erotische Themen, die er
zuweilen mit pikanten Essenzen versieht, meist jedoch mit dem
Pathos der Hintertreppe vorträgt. Erwähnt sei sein Roman:
»Sünde« und sein jüngstes Buch »Die Malschule«, das
Szenen aus dem Münchner Künstlerleben zeigt.

		R. S.

	
		
		Karl v. Perfall

		Karl v. Perfall, geb. 1851 zu Landsberg in Bayern, lebt
in Köln. Von ihm gilt dasselbe wie von seinem Bruder Anton: der
Sturm der neuen Zeit ist spurlos an ihm vorübergeweht. Durch seine
reaktionären Kunstkritiken hat er nach Möglichkeit rückschrittlich
gewirkt und tut es heute noch. Die Namen seiner vielen Bücher zu
erwähnen, würde zu weit führen: keines verdient eine künstlerische
Anerkennung.

		V. H.

	
		
		Felix Philippi

		Felix Philippi (geb. 1851 in Berlin, lebt ebenda) ist ein
Kotzebue unserer Zeit. Seine überaus zahlreichen Theaterstücke sind
sämtlich nach einem Muster gemacht. Er sucht nach Problemen und
findet sie sozusagen in den Spalten der Tagesjournale. Diese
Aktualität gewann ihm alle Bühnen Deutschlands, besonders die der
Provinz, wo er vielfach als das »Große Licht« angestaunt
wird. Seine bekanntesten Stücke sind »Wohltäter der
Menschheit«, »Der Dornenweg« und eben »Das große
Licht«. Seine jüngste Arbeit nennt sich »Der grüne
Zweig«.

		R. S.

		[bookmark: page140]

	
		
		Wilhelm von Polenz

		Wilhelm von Polenz (geb. 1861 auf Schloß Ober-Lunewalde
in der Oberlausitz, gest. 1904) pflegen die »Heimatskünstler« als
denjenigen zu bezeichnen, der die Heimatskunst über ihre engen
Grenzen hinaus auf soziale Gebiete erweitert hat. Daß eine tüchtige
Brise »Erdgeruch« aus seinen unklar zwischen Naturalismus und
stilfrommem Epigonentum tastenden, breitspurigen Romanen emporweht,
darf nicht geleugnet werden, wie andererseits hervorgehoben werden
muß, daß alles, was irgendwie künstlerisch an Polenz ist, lediglich
in dem erwähnten »Sich-Entfernen von der landschaftlichen
Begrenztheit des Milieus« zu suchen ist. Wo er an Zeitströmungen
seine Menschen mißt, wo er sie in eine soziale Perspektive rückt,
gelingen sie ihm; wo er »Heimatskünstler« bleibt, wirkt er ermüdend
und benutzt Stilschablonen, die ein Moderner nur unter
Anführungszeichen niederschreiben darf. Bekannt ist die Rezension,
die Tolstoi über seinen »Büllenbauer« geschrieben hat, einen
Roman, der wirkliche Qualitäten aufzuweisen hat. Weniger gelungen
ist ihm »Der Grubenjäger«, vollständig mißraten das Drama
»Andreas Bockholt«. Von seinen Novellen und Skizzen sei
»Der Wald« hervorgehoben. Wilhelm v. Polenz hat auch ein
interessantes Buch über Amerika (»Das Land der Zukunft«)
geschrieben, das kurz vor seinem Tode erschien.

		Dr. B.

	
		
		Eugène Marcel Prévost

		Eugène Marcel Prévost, geb. 1862 zu Paris, lebt ebenda.
Sein erster Roman, »Der Skorpion« (1887), machte ihn gleich
bekannt, er schilderte darin das Milieu einer Jesuitenschule – – er
selbst war in einer solchen erzogen worden – – und das tragische
Schicksal eines der geistlichen Lehrer der Schule. Prévost ist im
strengsten Sinne des Wortes Reaktionär, er bekannte sich auch offen
als solcher in einer Erklärung, die er seinem Romane »Das
Bekenntnis eines Liebenden« beigab. Er bezeichnet sich als
einen Gegner des Naturalismus und als einen Anhänger des
sentimentalen Romanes in der Art der George Sand. Das sicherte ihm
begreiflicherweise sogleich eine große Anhängerschar, besonders da
Alexandre Dumas fils, der Vertreter einer entthronten Welt- und
Kunstanschauung, für ihn eintrat. So fanden seine weiteren Romane
»Fräulein Jaufre«, »Cousine Laura«,
»Frauenbriefe« und sofort viele beifallsfreudige Leser.
Einen durchschlagenden Erfolg erzielte Prévost mit seinem Romane
»Halbe Unschuld«, einem im Grunde völlig rückschrittlichen
Buche, in dem der Verfasser die Folgen einer freien
Mädchenerziehung schildert und sich natürlich dagegen erklärt. –
Bezeichnend ist, daß er, ein für Frankreich reaktionärer
Schriftsteller, beim deutschen Publikum, das ihn sehr viel las und
bewunderte, als der freiesten und modernsten einer galt und wohl
noch gilt: in der Tat ein schlimmes Zeichen für [bookmark: page141] den Standpunkt
unserer Urteilsfähigkeit in literarischen Dingen. – Anzuerkennen
ist bei Marcel Prévost seine stets sehr feine psychologische
Beobachtungsgabe.

		Dr.H. E.

	
		
		Stanislaus Przybyczewsky

		Stanislaus Przybyczewsky, geb. 1868 in Lojewo (Posen),
lebt in Warschau. Przybyczewskys künstlerische Richtung wurde
bestimmt durch die psychiatrischen Studien, die er als Student der
Medizin betrieb. Die Kenntnisse, die ihm diese Studien
verschafften, befähigten ihn, die Seelen komplizierter Menschen
fast physiologisch zu sezieren. Besonders war es der Sexualismus,
dem er seine destruktiven, psychologischen Untersuchungen zuwandte.
Das bedeutendste seiner sexual-psychologischen Werke ist die
»Totenmesse«, die Seelenzergliederung eines in sexuellen
Delirien sich krampfenden Menschen, ein merkwürdiges, aber
künstlerisch interessantes Gemisch von wissenschaftlich-exakter
Untersuchung und ekstatischer Leidenschaft. In den
»Vigilien« hat Przybyczewsky dieses Problem weitergeführt.
Auch seine Romantrilogie »Homo sum« behandelt das Problem
der Sexualität in allen erdenkbaren psychologischen Nuancen.
Neuerdings hat er sich auch in einer größeren Anzahl dramatischer
Arbeiten damit beschäftigt, wie »Am Wege«, »Das goldene
Vließ« usw. Doch mag wohl der Zwang, hierbei sein Thema in ein
festeres Formgefüge meistern zu müssen, die Ursache sein, daß seine
dramatischen Arbeiten künstlerisch lange nicht auf der Höhe stehen,
wie die Prosaschriften, ja, durchaus verfehlt sind. Weit außerhalb
des Rahmens der sexuell-psychiatrischen Romane liegt der
Individualisten-Roman »Die Satanskinder«. In seinem Helden,
Gordon, schildert Przybyczewsky einen Gewalts-Anarchisten, eine
Kraftnatur, deren einziger Lebenszweck und Lebensgehalt die
Zerstörung ist. Das ganze Buch stellt eine Verherrlichung der
individualistischen Gewalttat dar und ist, was Diktion wie
psychologische Durchführung anlangt, eine der besten Leistungen
Przybyczewskys. Przybyczewsky ist gewiß ein Künstler, doch stört
bei ihm stets der wissenschaftlich-akademische Unterton, der durch
seine Schöpfungen klingt. Er beherrschte die deutsche Sprache in
glänzender Weise, was ihn nicht abhielt, nach seiner Übersiedlung
nach Russisch-Polen nur noch polnisch zu schreiben.

		E. M.

	
		
		Wilhelm Raabe

		Wilhelm Raabe. Einer der wenigen Alten, die jung
geblieben sind, die die revolutionären Schmiede unserer modernen
Literatur nicht zum alten Eisen werfen konnten und wollten, ist der
hohe Siebziger Wilhelm Raabe, der 1831 zu Eschershausen
geboren wurde und heute in Braunschweig lebt. 1857 veröffentlichte
er unter dem Pseudonym Jacob Corvinus sein erstes Buch »Die
Chronik der Sperlingsgasse«, das der immer noch so sehr
überschätzte Hebbel gnädigst anzuerkennen geruhte. Er erklärte dem
jungen Autor, daß »er gar nichts dagegen habe, daß auch die Töne
Jean Pauls und Th. A. Hoffmanns wieder [bookmark: page142] einmal angeschlagen würden, nur
dürfe es nicht bei Gefühlsergüssen und Phantasmagorien bleiben«
usw. – Aber gerade die Tatsache, daß Raabe an diese beiden
Ganzgroßen anknüpfte, die ein Hebbel natürlich nicht zu würdigen
verstand, mag es bewirkt haben, daß der »besagte Jacob Corvinus«
heute noch so modern wirkt, wie kaum ein anderer. Der große Realist
Dickens übte seinen Einfluß ebenso stark auf ihn aus, wie auf seine
Zeitgenossen Freytag und Fritz Reuter; aber während diese ihm nur
die Kunstweise, das Räuspern und Spucken abschauten, hat Raabe das
Genie, ich meine den Geist des Engländers voll erfaßt und in sich
aufgenommen. So bleibt Raabe viel mehr Desillusionist als
Dickens, von dem er lediglich die Art zu sehen und die
Weltanschauung nimmt. Ein Einsamer, ein weltabgekehrter Pessimist,
wie alle großen Humoristen, mischt er bittere Tropfen in den
schäumenden Trank, den er in goldenen Schalen uns reicht. Raabe ist
der spezifisch bürgerliche unter allen deutschen Dichtern
des vergangenen Jahrhunderts, aber in diesem begrenzten Kreise
zeigt er eine erstaunliche Mannigfaltigkeit. Hier seien einige
seiner Werke aufgezählt, von denen »Horacker« eins der
wenigen Bücher ist, die bestehen bleiben werden, solange noch die
deutsche Sprache irgendwo erklingen wird. Wie zu Gottfried
Kellers, zu C. F. Meyers, so sollte auch ein jeder
Gebildete zu den Werken des leider viel zu wenig bekannten
Wilhelm Raabe greifen, namentlich zu den folgenden: »Halb
Mähr, halb Mehr«, »Ein Frühling«, »Die Kinder von
Finkenrode«, »Unseres Herrgotts Kanzler«, »Der
Hungerpastor«, »Abu Telfan oder die Heimkehr vom
Mondgebirge«, »Der Regenbogen«, »Der
Schüdderump«, »Der Dräumling«, »Das Horn von
Wanza«, »Prinzessin Fisch«, »Der Lar«,
»Stopfkuchen, eine See- und Mordgeschichte«.

		Dr. H. E.

	
		
		Georg Reicke

		Georg Reicke, geb. 1863 in Königsberg, lebt als
Bürgermeister in Berlin. Er schreibt Romane und Dramen, von denen
»Das grüne Huhn«, »Im Svinnenwinkel« und die
»Märtyrer« genannt seien.

		Dr. B.

	
		
		Robert Reitzel

		Robert Reitzel, geb. 1847 in Tuttlingen (Württemberg),
starb 1897 in Detroit (Amerika). Als junger Student der Theologie
ging Reitzel im Jahre 1871 nach Amerika. Er gewann bald Fühlung mit
freiheitlich gesinnten Landsleuten, durchreiste als freigeistiger
Prediger das Land, bis er sich in Detroit (Michigan) niederließ und
dort sein Blatt »Der arme Teufel« gründete. In dieser höchst
eigenartigen Zeitschrift, die völlig den Stempel seiner eigenen
Persönlichkeit trug, zeigte sich Reitzel als ebenso scharfer
Zeitkritiker wie als Essayist und als Dichter, und zwar erkannte
man den Dichter nicht nur aus den Versen, die er hier und da in
seinem Blatte veröffentlichte, sondern vor allem aus dem
schwunghaften, persönlich durchlebten und ganz ursprünglichen Stil.
Ohne sich an irgend eine Richtung zu binden, [bookmark: page143] vertrat Reitzel die Forderungen
der Freiheit und des kulturellen Fortschritts mit einer Schärfe und
einem antiphiliströsen Humor, der ihm den Haß und die unausgesetzte
versteckte Anfeindung der Frömmler und Spießer, und die glühende
Verehrung eines wenn auch kleinen Kreises von Künstlern und
Literaten eintrug. Mitarbeiter hatte er an seinem Blatte nur
wenige, u. a. M. G. Conrad und H. H. Ewers; im
allgemeinen enthalten die vierzehn Jahrgänge des »Armen
Teufels«, eines anarchistischen Blattes im edelsten, rein
individualistischen Sinne, nur Beiträge Reitzels. Seine Essays über
Scheffel, Heine, Kleist, über die jüngere deutsche Literatur, über
philosophische, religiöse, künstlerische Fragen usw. machten sein
Blatt zu einem Brennpunkt deutscher Kultur in Amerika und zum
Tempel der deutschen Sprache. Weiteren Kreisen ist er in
Deutschland nie bekannt geworden. Die Herausgeber des
anarchistischen »Sozialist«, sowie Michael Georg
Conrad als Herausgeber der »Gesellschaft« wiesen
unausgesetzt auf Reitzels große Bedeutung hin, so daß er auf einen
engeren Kreis mehr und mehr Einfluß gewann, so starken Einfluß, daß
sein Name unter den großen Anregern im Verlauf der modernen
Literaturbewegung nicht übergangen werden darf. – Nach seinem Tode
sammelte Martin Drescher eine Reihe der besten Aufsätze,
Skizzen und Novellen Reitzels, die unter dem Titel »Das
Reitzelbuch« in einigen tausend Exemplaren in Subskription
erschien. Nur wenige gelangten davon nach Deutschland. So kommt es,
daß Deutschland einen seiner bedeutendsten Geister nicht kennt und
nicht kennen wird; nicht eine moderne Literaturgeschichte erwähnt
überhaupt nur den Namen dieses Großen!

		E. M.

	
		
		Paul Remer

		Paul Remer, geb. 1887 in Waren (Mecklenburg), lebt in
Berlin. Seine Lyrikbände, wie »Unterm Regenbogen«, »Frau
Sonne«, »Buch der Sehnsucht« u. a. enthalten
manches feine, tief empfundene Gedicht. Durch die Herausgabe seiner
Sammlung »Die Dichtung«, die manches treffliche Essay
enthält, hat er sich ein großes Verdienst erworben. Dr.
B.

	
		
		Carlot Reuling

		Carlot Reuling (geb. 1861 zu Michelstadt, lebt in Berlin)
ist einer von den Schriftstellern, die mehr guten Willen und
scharfe Einsicht als starkes Können haben. Er schrieb viele
Bühnenstücke, die ihm alle Achtungserfolge brachten, ohne daß er
sich jemals voll hätte durchsetzen können. So gingen über Berliner
Bühnen seine Stücke: »Der Mann im Schatten«, »Anno
Dazumal«, »Die gerechte Welt«, »Der bunte
Schleier« u. a. m. Von seinen Märchenbänden seien
»Knecht Hagebuchen« und »Zwischen Hag und Tann«
genannt.

		Dr. B.

	
		
		Gabriele Reuter

		Gabriele Reuter, geb. 1859 zu Alexandria, lebt in Berlin,
Eine der talentiertesten Romanschriftstellerinnen unserer Zeit.
[bookmark: page144] Sie
schildert Frauencharaktere, die im Kampf mit den Vorurteilen der
Gesellschaft und der Familie ihre eigene, ursprüngliche
Persönlichkeit zu wahren suchen, und weiß in ihren Erzählungen
durch die Furchtlosigkeit, mit der sie die freiesten Probleme
behandelt, und die große Fähigkeit zur Charakteristik die
Aufrollung schwieriger psychologischer Dilemmen mit spannend
fortschreitender Handlung zu verbinden. Als ihre besten Arbeiten
können die Romane »Aus guter Familie«, »Ellen v. d.
Weiden« und »Liselotte v. Reckling« gelten.

		E. M.

	
		
		Franziska Gräfin zu Reventlow

		Franziska Gräfin zu Reventlow, geb. 1871 zu Husum, lebt
in München. Kein sehr weites, aber ein liebenswürdiges Talent mit
lebensfrischem Humor und guter Beobachtung. Ihr Roman »Ellen
Olestjerne« gibt die Lebensgeschichte einer aus der Art
geschlagenen Tochter guter Erziehung, und beweist neben kritischer
Urteilsfähigkeit auch ein tieferes Innenleben der Verfasserin.

		Dr. B.

	
		
		Rainer Maria Rilke

		Rainer Maria Rilke (geb. 1875 in Prag, lebt in Worysweda)
zeigte schon in den ersten Gedichtsammlungen (»Leben und
Lied«, »Larenopfer«), in denen er noch unter dem Einfluß
Goethes und Heines stand, selbständige Züge und ein entschiedenes
Formtalent. Später geriet er ganz in den Bann des Impressionismus
und verdarb sich oft durch bewußte Unklarheit die besten lyrischen
Wirkungen. Schon in dem Gedichtbande »Mir zur Feier!« trat
die Manier in störender Weise zutage, noch mehr aber in der letzten
Sammlung »Das Buch der Bilder«. Trotz allem gelingen ihm
auch in diesen Bänden Stücke von gesättigter Pracht der Sprache und
reinster dichterischer Empfindung, wie etwa der Zyklus »Das sind
die Nächte« aus dem »Buch der Bilder«, der Rilkes
Eigenart, sein Bestreben, Gefühle in Vibrationen des Ausdrucks
umzusetzen, seine Bildekraft und sein mystisches Pathos am klarsten
erkennen läßt. Auch in den Novellen »Am Leben hin«, »Vom
lieben Gott«, »Die Letzten« ist er ganz
impressionistischer Stimmungskünstler, von jener Feinheit und
seelischen Grazie, die uns oft an die Subtilität der Präraffaeliten
erinnert. Überhaupt steht Rilke stark unter dem Einfluß der
bildenden Kunst, der er wie viele Moderne manchen technischen Griff
abgelauscht hat. Weniger erquicklich sind seine dramatischen
Arbeiten, die an dem Schemenhaften der Charakteristik zu Grunde
gehen, (»In der Stunde unseres Absterbens,«
»Frühfrost«, »Das tägliche Leben«.)

		Dr. B.

	
		
		Klaus Rittland

		Klaus Rittland (Elisabeth Heinroth, 1858 geb., lebt in
Göttingen) schrieb mehrere Romane, die sich mit modernen Problemen
beschäftigen und den Anschein ernst angelegter Dichtungen erwecken
wollen, im wesentlichen aber nichts als mittelmäßige
Unterhaltungslektüre sind. Die Romane »Unter Palmen«,
»Ihr Sieg« und »Ein Moderner« suchen ihre Modelle
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hauptsächlich unter den »mißverstandenen und mißhandelten Frauen«,
ohne zur Psychologie dieser modernen Spezies etwas Neues
beizutragen. Dasselbe gilt von ihren Novellen.

		V. H.

	
		
		Alexander Roda Roda

		Alexander Roda Roda, geb. 1872 zu Pußta Zdenei in
Slavonien, lebt in Berlin. Einer der beliebtesten Humoristen und
Mitarbeiter aller Zeitungen, die in deutscher Zunge erscheinen.
Seine flott geschriebenen Skizzen und Plaudereien hat er in einigen
Büchern gesammelt, von denen »Der gemütskranke Husar«,
»Dama Pekowitsch«, »Die Sommerkönigin« und
»Soldaten« weite Verbreitung und Anerkennung fanden.

		Dr. B.

	
		
		Petri Kettenfeier Rosegger

		Petri Kettenfeier Rosegger. Was man mit der Bezeichnung
»Volksschriftsteller« sagen will, ist ein ziemlich begrenzter
Begriff, aber doch relativ genug, um bald bei der Charakteristik
des Genres, bald als Qualitätsmaß in Anwendung zu kommen. Bei
Petri Kettenfeier Rosegger (geb. 1843 zu Alpl in
Obersteiermark, lebt in Graz) ist diese Bezeichnung wie bei keinem
angebracht, er kann fast nur von solchen Gesichtspunkten aus
genossen werden. Was ihn zu unserer Moderne in eine Beziehung
setzt, ist der Umstand, daß er u. a. für eine bestimmte Gruppe
der jüngeren Dichter vorbildlich geworden ist und gewissermaßen als
ihr Stammvater betrachtet wird – ich meine die sogenannte
»Heimatkunst«, die er allerdings an Kraft der Persönlichkeit und
Eigenart der Linie weit überragt.

		Als Kind eines kleinen Landmanns wuchs Rosegger ganz in einem
bäuerlichen Milieu auf, dessen Geist und Kolorit alle die
zahlreichen Bände seiner Feder ausatmen. Autodidaktisch, unter den
Auspizien eines pensionierten Dorfschullehrers, eignete er sich nur
dürftige Kenntnisse an, bekam jedoch bald Gelegenheit durch
Förderung seitens Albert Swobodas, des Redakteurs der »Grazer
Tagespost«, an den er seine poetischen Erstlinge gesandt hatte,
seinen Horizont zu erweitern. Nach einem mißglückten Versuch die
Buchhändlerlaufbahn einzuschlagen, kam er 1885 nach Graz an die
Akademie für Handel und Industrie. Später machte er Reisen nach
Holland, Schweiz und Italien und gründete nach seiner Rückkehr die
Monatschrift »Heimgarten«, als deren Herausgeber er noch
immer zeichnet.

		Von seinen zahlreichen Schriften, unter denen viele einen großen
Erfolg zu verzeichnen haben, ist sehr viel Wertloses, aber auch
einiges künstlerisch Bedeutsame. Besonders seine kleineren
Arbeiten, jene kurzen Alpengeschichten, die seinen Namen zuerst in
weitere Kreise trugen, lassen ihn als einen scharfen Beobachter und
feinen Charakteristiker erscheinen. Wie sein Landsmann Anzengruber
versteht er es, Menschen und Landschaft in großen Zügen zu
schildern, ohne jedoch die Plastik und innere Rundung dieses großen
Individualisten zu erreichen. In Rosegger steckt ein stark
demokratisches Element, das ihn verleitet, dem Typus allzu [bookmark: page146] große
Aufmerksamkeit zu schenken und die besten Keime und Ansätze der
Einzeldarstellung in breit angelegten Milieuschilderungen und
Koloritflächen ertrinken zu lassen.

		Seine frühesten Arbeiten waren, neben jugendlich unreifen
Entwürfen zu Erzählungen und Dramen, die Gedichte »Zither und
Hackbrett«, die ihm 1872 ein Stipendium des steyrischen
Landesausschusses verschafften. 1873 folgten »Geschichten aus
den Alpen«, »Das Geschichtenbuch des Wanderers«,
»Dorfsünden« und die berühmt gewordenen »Schriften eines
Waldschulmeisters«. Seine metaphysischen Anschauungen legte er
in dem Roman »Gottsucher« nieder. Eine Selbstbiographie des
Dichters enthält gewissermaßen der Roman »Heidepeters
Gabriel«. Dem sozialen Roman versuchte Rosegger in »Jakob
der Letzte«, dem historischen in »Peeter Mayer, der Wirt an
der Mahr,« näher zu kommen.

		V. H.

	
		
		Ernst Rosmer

		Ernst Rosmer (Elsa Bernstein), geb. 1866, lebt in
München. Sie begann mit übertriebener Realistik, die aber trotz
vieler geschmackloser Verirrungen gute Ansätze verriet. Ihre ersten
Dramen »Wir drei« und »Dämmerung« waren noch ganz in
der Tradition des konsequenten Naturalismus befangen. Auch ihre
Novellen »Madonna«, »In der Mauerstraße« tragen die
gleiche Signatur. Man hat besonders das Drama »Dämmerung«
stark überschätzt und wollte es unter die besten Leistungen der
naturalistischen Extremkunst stellen. Man muß bei einem Vergleich
der Erzeugnisse der naturalistischen Periode gerade in dieser
Arbeit alle Schäden und Todeskeime der Schule erblicken. Was bei
Rosmer als Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe ausgespielt wird, ist
vielleicht im Grunde nichts als ein Kokettieren mit dem Zynismus
der Nacktheit, ein arg berechnetes Spielen mit dem Krassen. Wie
alle Zöglinge des Naturalismus, irrte auch Rosmer späterhin von
Blume zu Blume. 1895 schrieb sie ihr Märchendrama
»Königskinder«, um auch diesem Genre den obligaten Tribut zu
zollen. In der Komödie »Tedeum« finden wir sie auf dem
frequentierten Gebiete des Künstlerdramas, ebenso wie in ihrem
letzten Stück »Johannes Herkner«. Dazwischen liegt
»Themistokles«, ein historisches Drama. Diese letzten Stücke
erfüllen die Hoffnungen nicht, die aus Einzelnheiten der früheren
mit Recht geschöpft wurden.

		V. H.

	
		
		Edmond Rostand

		Edmond Rostand, geb. 1864 zu Marseille, lebt in Paris. Er
begann mit einem biblischen Drama in neuromantischem Geschmack, dem
Sarah Bernhard zu einem Achtungserfolge verhalf. Mit seinem
folgenden Stück »Cyrano de Bergerac« eroberte er die großen
und kleinen Bühnen der Welt. Psychologisch ist dieser unerhörte
Erfolg leicht zu erklären, wenn man sich die Lage der französischen
Literatur der neunziger Jahre vergegenwärtigt. [bookmark: page147]

		Die Pariser, die für die naturalistischen Stücke niemals
eingenommen waren und lange genug Dumas fils hatten spielen sehen,
begrüßten den glatten und geistreich geschriebenen »Cyrano«
als ein Dokument echt französischer Art. Die immerhin
geschmackvolle Sentimentalität des Stückes wirkte auf die Frauen
hinreißend. Dem »Cyrano« folgte »L'Aiglon«. Auch
dieses Stück gefiel. Es war ein Stück romantischen Napoleonkults
und trotzdem absolut unbedenklich. Die Republikaner ergötzten sich
an den klangvollen Reimen; alle romantisch angelegten Naturen
fanden das oft wiederholte napoleonische Märchen anmutig erneuert.
Auf die Entwicklung der französischen Literatur hat Rostand gar
keinen Einfluß gehabt; er bleibt aber der begabteste Salondichter
von Paris.

		R. S.

	
		
		Josef Ruederer

		Josef Ruederer, geb. 1861 in München, lebt ebenda.
Ruederer gab in seiner »Fahnenweihe« eine gut
komponierte Bauernkomödie. Auch die Charakteristik ist durchweg
gelungen, von einer frischen Kraft und inneren Wahrheit. In
scharfen Rissen sind die Porträts der handelnden Menschen
entworfen, mit zwingender Dramatik sind sie einander
gegenübergestellt. Fast eben solches Talent für Charakterstudien
bewies »Ein Verrückter«, worin der Kampf eines armen Lehrers
gegen seinen Pfarrer geschildert wird. Das Menschliche der Tendenz
wirkt gewinnend, und die Figur des armen Revolutionärs, der
schließlich unterliegt und im Wahnsinn endet, hat viel echte
Tragik. In den »Tragikomödien« schildert Ruederer mit
Meisterschaft einen alten, mit brutaler Zähigkeit am Leben
hängenden Bauern, der alle jungen Keime, die rings um ihn herum
erwachen, erstickt. Die Erzählung »Gansjunge« und die
»Wallfahrer-, Maler- und Mördergeschichten« haben
viel Gemeinsames im Kolorit. Eine seltsame Mischung von souveränem
Humor und bitterer Spottlust gab den letztgenannten Erzählungen
etwas Groteskes. Ruederer ist mit seiner Vorliebe für das Grausige
ein späterer Nachkomme Th. A. Hoffmanns. Aber sein Stil
ist leider nicht konsequent genug, als daß man sagen könnte,
Ruederer sei der berufenste Vertreter für das grotesk-dämonische
Genre in der Moderne.

		V. H.

	
		
		Ferdinand von Saar

		Ferdinand von Saar (geb. 1833 zu Wien, lebt auf seinen
Gütern in Mähren) steht manchen Prinzipien der Moderne weniger
fern, als andere seiner Altersgenossen. Das gilt aber nur von
seiner Lyrik und einigen seiner Novellen (»Novellen aus
Österreich«). Dagegen sind seine Dramen (»Heinrich IV.«,
»Die beiden de Witt«) ganz epigonenhaft.

		V. H.

	
		
		Hugo Salus

		Hugo Salus, geb. 1869 zu Böhmisch-Leipa. Unter den
süddeutschen Lyrikern zweiten Ranges gelang es Hugo Salus zu
einigem Renommée zu gelangen. Seine Art stellt sich äußerlich als
Formtändelei dar, dem Wesen nach als süßliche Romantik vermischt
mit realistischer Aufdringlichkeit. Diese Züge trug vor [bookmark: page148] allem sein
»Ehefrühling«, der die geheimsten Intimitäten des
Ehegemaches mit einer unangenehmen Selbstbespiegelung ausplaudert.
Die Seidenröckchen, die Küßchen und Pantöffelchen, und alles, was
da zierlich und graziös sein soll, sollen uns hier als lyrisches
Spielzeug reizen und zur Bewunderung hinreißen. Diese Art Erotik
muß alle geschmackvolleren Menschen abstoßen; diese Kost mit ihrer
dilettantisch aufgerührten Würzigkeit ist ungenießbar. Auch der
Humor, der dort und da in seinen Gedichten sich findet, grenzt
stark an frivole Witzelei. Erträglicher sind die Teile des Buches,
die sich lediglich auf Vers und Sprache stützen. Hier kann man
sogar Formgewandtheit und Melodie entdecken. In rein lyrischer Form
ließ Salus 1900 »Reigen« und 1903 »Ernte« folgen, die
ihn, ebenso wie seine Jugendgedichte »Gedichte« 1898,
»Neue Gedichte« 1899, stark von Keller und Fontane
beeinflußt zeigen. Die Szene »Susanna im Bade« hat die
Lüsternheit und Geschmacklosigkeit des »Ehefrühlings« in die
dramatische Form übertragen. »Christus, ein Evangelium der
Schönheit,« 1902 und »Novellen des Lyrikers« 1904 leiden
an lyrischer Zerfahrenheit und Unbeholfenheit der technischen
Behandlung.

		V. H.

	
		
		Wilhelm Schäfer

		Wilhelm Schäfer, geb. zu Ottrau 1868, lebt in Gerresheim.
Ein kräftiges, aber etwas schwerfälliges Talent, das über eine
gewisse Grenze nicht hinaus kann. Er schrieb u. a.:
»Westerwälder Bauerngeschichten«, »Jakob und Esau«
und »Gottlieb Mangold, der Mann in der Käseglocke,« alles
durchaus künstlerisch empfundene, aber nur mühsam in Form gebrachte
Arbeiten.

		Dr. B.

	
		
		Adolf Schafheitlin

		Adolf Schafheitlin, geb. 1852 zu Pernambuco, lebt in
Positano bei Amalfi. Schafheitlin ist ein Einsamer, eine
eigentümliche Persönlichkeit, der nur mit Spitteler vielleicht
einige Berührungspunkte hat. Von seinen vielen epischen Dichtungen,
die in merkwürdig bombastischen Versen daherpoltern, seien hier:
»Titanen«, »Das Zeitalter der Cyklopen«, »Die
Götterfarce«, »Saturnische Phantasien« genannt.

		Dr. B.

	
		
		Ludwig Scharf

		Ludwig Scharf, einer der Führer der modernen Bewegung,
wurde 1864 in Mechenheim geboren, er lebt jetzt in München. Er ist
eine durchaus revolutionäre Natur, dessen leidenschaftliche
»Lieder eines Menschen« viel Aufsehen, wenn auch
vorzugsweise nur in Künstlerkreisen erregten. Durch seine ganze
Lyrik geht ein Zug innerlicher Zerrissenheit; er will kräftig, ja
dämonisch stark erscheinen und fühlt sich doch als ein armes,
krankes Menschlein. Ein zuchtloses Talent, voll Schwung und
Eigenart, aber ohne jede Abgeklärtheit und ruhige Festigkeit.
Scharf war eine starke, sehr starke Hoffnung – die sich
leider nicht erfüllt hat: seine »Tschendalalieder« zeigen
nicht [bookmark: page149] [bookmark: page150] den geringsten
Fortschritt gegenüber den »Liedern eines Menschen«.

		Dr. H. E.

	
		
		Richard Schaukal

		Richard Schaukal, geb. zu Brünn 1874, lebt in Wien. Ein
starkes Formtalent mit einer durchaus persönlichen Note, hat er
auch eine große Fähigkeit malerisch zu sehen und zu schildern.
Vielleicht ist seine Art dem Norddeutschen etwas zu weich,
vielleicht stellt er sich selbst in allen seinen Arbeiten auch ein
wenig zu sehr in den Vordergrund; gewiß ist, daß seine Arbeiten,
wie »Das Buch der Tage und Träume« oder »Pierrot und
Colombine« eine größere Beachtung verdienen, als sie bisher
gefunden haben.

		Dr. B.

	
		
		Julius Schaumberger

		Julius Schaumberger, geb. zu München 1858, lebt in
Berlin. Er hat sich um die Einführung realistischer Stoffe in der
Bühnenkunst mehr als Anreger als in eigenen Schöpfungen verdient
gemacht. Doch verdienen seine dramatischen Arbeiten, wie »Ein
pietätloser Mensch« und einige Komödien als recht tüchtige,
wenn auch etwas akademische Leistungen Anerkennung.

		Dr. B.

	
		
		Paul Scheerbart

		Paul Scheerbart, geb. am 8. Juni 1863 zu Danzig, kam früh
nach Berlin, wo er lebt. Scheerbart ist, obwohl er von Anfang an
mitten in der modernen Literaturbewegung drinstand, doch nie von
ihr beeinflußt worden. Er ist stets seinen eigenen, scharf
umgrenzten Weg gegangen, ohne nach rechts und nach links zu
blicken. Und der Weg dieses merkwürdigsten aller modernen
Schriftsteller führt von der Erde in – – den Himmel hinauf. In
seinem ersten prächtigen Romane »Tarub, Bagdads berühmte
Köchin« steht er noch ganz auf der Erde, wirft nur den Blick
hinauf. Im »Tod der Barmekiden«, seinem zweiten Buch,
arbeitet er schon mit Weltriesen; die Handlung spielt freilich noch
auf der Erde, aber es agieren da schon Leute vom – Jenseits. Dann,
in »Na, Prost!« fliegt er in einer achteckigen Flasche in
den Weltraum hinaus, dem nun seine einzige Liebe gehört. »Die
wilde Jagd« schildert den Tanz von Tausenden von Sonnen und
Kometen; ähnlich im Grundgedanken sein »Kometentanz«. Die
»Große Revolution« spielt auf dem Monde und erzählt von dem
Kampfe und Siege der Sonnenpartei der Mondbewohner über die alte
Erdpartei. »Liwuna und Kaidoh« – – eine wundervolle Fahrt
zweier Sternseelen durchs Weltall. So ist Scheerbart in all seinen
Romanen, ich möchte noch »Kaiser von Utopia«, »Ich liebe
dich«, »Die Seeschlange« usw. erwähnen, der Dichter des
Kosmos, einzig, nicht nur in Deutschland, sondern in der
Weltliteratur. Er jongliert mit Sonnensystemen herum, wie ein Kind
mit dem Fangball, seine Helden sind Weltriesen, deren Körper aus
Hunderten von gewaltigen Fixsternen besteht, – Paul Scheerbart ist
der am wenigsten gelesenste aller lebenden deutschen Autoren, und
dabei ist er unser allerfeinster [bookmark: page151] [bookmark: page152] Humorist. Aber sein Humor ist groß, kosmisch, zu
sehr von oben herab – in buchstäblichem Sinne – was die Menschlein
tun, interessiert ihn nicht. Dazu kommt, daß er – Antierotiker ist:
das Durchschnittspublikum will aber nun einmal die »Liebe« nicht
missen. Es gehört vielleicht etwas Mühe und Anstrengung dazu, sich
in seine Romane hineinzulesen; tut man es aber, so wird man
erstaunt sein über die weltumfassende, grandiose Phantasie dieses
seltsamen Dichters, sowie über seinen lächelnden, weltweisen
Humor.

		Dr. H. E.

	
		
		Johannes Schlaf

		Johannes Schlaf, geb. den 21. Juni 1862, gehört zu den
Bahnbrechern der modernen Literatur. Seine ersten Schriften gab er
gemeinschaftlich mit Arno Holz unter dem Pseudonym Bjerne T.
Holmsen heraus, und man kann die Skizzen »Papa Hamlet« und
das Schauspiel »Familie Selicke«, die auf diese Weise
entstanden, als die ersten Produkte der naturalistischen Schule
bezeichnen, als den Grundstock, auf dem Gerhart Hauptmann weiter
baute. Leider ist zwischen Schlaf und Holz ein recht
unerquicklicher Streit entstanden, wem der Hauptanteil an den
Arbeiten gebührt, ein Streit, der noch nicht beendet ist, der
vielleicht zu Schlafs Gunsten neigt. Was Schlafs eigene Arbeiten
betrifft, so geht schon aus ihnen klar hervor, daß er ein Künstler
ist, der es nie nötig hatte, die Initiative eines anderen für seine
Tätigkeit zu benutzen. Er ist seiner realistischen Methode treu
geblieben, hat aber doch den Lauf der Zeit nicht an sich
vorbeigelassen, sondern sich in seiner Art ständig gewandelt und
verfeinert. Seiner Tragödie »Meister Ölze«, einem guten,
aber bühnenunwirksamen Drama, folgte »Der Frühling«. In
einer ganzen Reihe von Novellen – erwähnt seien die Sammlungen
»In Dingsda«, »Sommertod«, »Die Kuhmagd«,
»Frühjahrsblumen« und »Der Narr« –, sowie in seinen
Gedichten bewährte er sich ebenfalls als Schilderer all der
Kleinheiten und Kleinigkeiten, die jedem anderen entgehen, und
ahmte, so gut es gehen wollte, sein Vorbild Walt Whitman
nach, ohne ihn je erreichen zu können. Dann begann Schlaf mit einer
Roman-Trilogie, in der er die Seele des modernen Menschen zu
zergliedern suchte: »Das dritte Reich«, »Die
Suchenden« und »Peter Boies Freite«. Hier verliert sich
der Dichter, zumal im dritten Bande der Trilogie, in ganz
umständlichen Breiten in der Naturschilderung; doch ist seine
Fähigkeit, besonders in den »Suchenden«, die seelischen
Vorgänge auch in gar nicht außergewöhnlichen Individuen zu erkennen
und zu beschreiben, erstaunlich. Noch feiner herausgebildet tritt
diese Fähigkeit in seinem neuesten Romane »Der Kleine«
hervor; hier gibt die Handlung, eine suggestive Beeinflussung eines
harmlosen Menschen durch einen gewissenlosen Freund, dem Dichter
Gelegenheit, uns in die kompliziertesten Wirrungen einer an sich
ganz indifferenten Seele hineinblicken zu lassen. Dabei [bookmark: page153] [bookmark: page154] leidet
die Schilderung des Milieus in keiner Weise. Im Gegenteil kann die
Beschreibung beispielsweise des Treibens auf der Warschauer Brücke
in Berlin, der umnebelten Morgenstimmung in dieser trostlosen
Gegend, als ein kleines Kunstwerk für sich allein gelten. – Den
stärksten Einfluß auf Schlafs Produktion dürfte neben dem
Amerikaner Walt Whitman und den beiden Ibsen und Zola noch der
moderne Stürmer und Dränger Hermann Conradi gehabt haben. Doch
verleiht das Gemisch von Conradis derbem, rücksichtslosem Zupacken
und Whitmans feinfühlig lyrischem Subjektivismus der Schlafschen
Dichtung eine eigene Note.

		E. M.

	
		
		Erich Schlaikjer

		Erich Schlaikjer, geb. zu Apenrade 1867, wohnt in Berlin.
Er ist einer der wenigen voll und ernst zu nehmenden Dramatiker
unserer Zeit, wenn auch sein Humor bisweilen etwas gar zu trocken
ist. »Hinrich Lornsen« ist der Titel seines ersten Stückes,
dem bald »Des Pastors Rieke« und »Der lahme Hans«
folgten; namentlich »Des Pastors Rieke« sicherte ihm einen
sehr starken Erfolg. – Von Schlaikjers Prosaschriften seien die
feinempfundenen Skizzen und Novellen: »Der Schönheit
Wanderer« erwähnt. – Auch in seiner Tätigkeit als Kritiker
zeigt sich Schlaikjer als ganze Persönlichkeit; er ist einer der
wenigen Berliner Kritiker, die ein ausgezeichnetes Verständnis mit
offenem Mute und eigenem Stilgefühl verbinden.

		Dr. B.

	
		
		Paul Schlenther

		Paul Schlenther. Als eine von den wenigen sympathischen
Erscheinungen in der modernen Kritikerwelt führt sich Paul
Schlenther, geb. zu Insterburg 1854, lebt in Wien, ein. Er
begann mit germanistischen Arbeiten wie »Frau Gotsched und die
bürgerliche Komödie«, um sich später der fruchtbareren
journalistischen Tätigkeit zuzuwenden. 1898 wurde er Direktor des
Hofburgtheaters in Wien. In beiden Eigenschaften leistete er der
modernen Bewegung wertvolle Dienste; er war einer mit unter den
Förderern der freien Bühne. Als Resultat seiner dramaturgischen und
kritischen Tätigkeit verzeichnet er zahlreiche geistvolle und gut
geschriebene Essays und Broschüren. Sehr bekannt geworden ist sein
Buch über »Gerhart Hauptmann«, eine der sehr wenigen guten
Arbeiten, die wir über diesen Dichter besitzen. Außerdem seien
genannt: seine Monographie »Bernhard Baumeister« und die
Übersetzung von Holbergs »Dänischer Schaubühne«. Er ist
ferner der Herausgeber von »Das 19. Jahrhundert in Deutschlands
Entwicklung« und der deutschen Gesamtausgabe der Werke
Ibsens.

		Dr. B.

	
		
		Freiherr von Schlicht

		Freiherr von Schlicht. Einer von den vielen, die aus
ihren militärischen Erfahrungen die Stoffe zu literarischer Arbeit
schöpfen, ist Graf Wolf Baudissin (Pseudonym Freiherr von
Schlicht, geb. 1867 in Schleswig-Holstein, lebt in [bookmark: page155] Dresden).
Auch ernst zu nehmende satirische Blätter öffneten ihm ihre
Spalten. Er schrieb zahlreiche Humoresken und kleine, mehr oder
weniger witzige, aber immer harmlose Plaudereien. Dem ernsten Genre
wendet er sich in seinen Romanen zu (»Das Leben in Waffen«,
»Leutnantsleben«), in denen er gesellschaftliche Zustände
beleuchtet; als eines seiner besten humoristischen Werke verdient
der Roman »Ein Kampf« Erwähnung.

		Dr. B.

	
		
		Lothar Schmidt

		Lothar Schmidt, geb. 1862 zu Sorau, lebt in Berlin. Er
begann mit Prosaarbeiten (»Exredakteur Sauer« 1896,
»Juvenes dum sumus« u. a.), um sich dann bald der Bühne
zuzuwenden, auf der er mit seinem »Leibalten« starken Erfolg
erzielte, ebenso wie mit dem in Gemeinschaft mit Felix Holländer
geschriebenen Einakter »Ackermann«. – Ein kleines, aber
liebenswürdiges Talent.

		Dr. B.

	
		
		Oskar A. H. Schmitz

		Oskar A. H. Schmitz. Mystisch-erotisch ist die Poesie
Oskar A. H. Schmitz (geb. 1872 in Homburg v. d. H., lebt in
München); in technischer Hinsicht ist er Impressionist mit einer
eigenen Linie. Er schrieb ein an lyrischen Momenten reiches und
daher bühnenunmögliches Drama »Der weiße Elefant«. Schöne
Bilder gelangen ihm in der Sammlung »Halbmaske« (Lyrik und
Skizzen). Erwähnt sei noch der biographische Roman »Lothar, der
Untergang einer Kindheit«, der viel Kultur des Ausdrucks
besitzt und die Keimentwicklung des Sexuallebens, das Wachsen des
Pubertätsbewußtseins mit viel psychologischer Kenntnis und feinem
künstlerischen Takt schildert.

		V. H.

	
		
		Arthur Schnitzler

		Arthur Schnitzler. In Arthur Schnitzler (geb. 1862
in Wien, lebt ebenda) erstand der österreichischen Literatur ein
moderner Dichter ersten Ranges. Sein literarisches Porträt muß in
ähnlicher Beleuchtung betrachtet werden wie das Gerhart Hauptmanns
und der meisten Dramatiker, deren Sprungbrett der Naturalismus
gewesen ist. Schnitzler ist vor allem Dramatiker, aber nicht
ausschließlich. Wie seine Novellen »Sterben«, »Leutnant
Gustl« und sein Roman »Berthas Garten« beweisen, hat er
auch die Prosaliteratur unserer Zeit bereichert. Die psychologische
Studie »Sterben« besonders besitzt alles, was die
naturalistische Technik an Schätzen entdeckt hat, in einen
verhältnismäßig engen Rahmen zusammengedrängt. Schnitzlers Eigenart
als Novellist ist wohl am besten charakterisiert durch den Hinweis
auf seine Behandlung des Prosadialogs. In seinen Szenen
»Anatol« und »Reigen« hat er sozusagen eine
Mittelstufe der dramatischen und epischen Technik geschaffen,
welche das Raffinement dieser Art, Wirkungen des Ausdrucks und der
Situation zu erreichen, besonders scharf ausprägt. Eine
französische Leichtigkeit und Schmiegsamkeit der poetischen Mittel,
wie sie bei Prévost, Paul Hervieu und Jeanne Marni in der [bookmark: page156]
sogenannten Kauserie sich findet, ist auch Schnitzler eigen. Er hat
diese Kunstform nach Deutschland eingeführt. Ein tieferes Eingehen
auf die Eigenheiten und Seltsamkeiten eines Milieus, das vielleicht
Grazie und Liebenswürdigkeit besitzt, ließ ihn zu einem der
trefflichsten Schilderer der weichlichen wienerischen Art werden.
Die eigentümliche Mischung von Schmerz und Humor, eine elegische
Weichheit neben der Grämlichleit des Alltags, die er seinen besten
Prosawerken gegeben hat, findet sich auch in Schnitzlers
dramatischer Produktion wieder.

		Seinen ersten Erfolg verzeichnete er mit der »Liebelei«
1896. Sehen wir von einigen technischen Schwächen und der
stellenweise durchbrechenden Sentimentalität ab, so bleibt ein
prächtiges, ergreifendes, kleines dramatisches Gemälde übrig, dem
wir unsere Sympathien nicht versagen können. Es ist die spezifische
Tragödie des Wienertums, aus dessen Atmosphäre sie ganz
herausgewachsen ist. Das rastlose Ausschöpfen der Stimmung ist auch
hier die Krone von Schnitzlers Eigenart. Seine auf Versöhnung aller
Gegensätze gerichtete Weltanschauung trägt alle Gedanken und
Empfindungen und mildert die Tragik der Konflikte, ohne sie
innerlich zu schädigen.

		Die gleiche Virtuosität im Auftragen und Abstimmen des Kolorits
verraten Schnitzlers Einakter »Paracelsus«, »Die
Gefährtin« und »Der grüne Kakadu«. Besonders das
letztere ist ein kleines Kabinettstück. Der historische Hintergrund
in seiner grotesken Einkleidung vollendet den starken
Gesamteindruck, der dem Werke überall gesichert blieb. Sehr
geeignet zur Aufführung erwies sich auch der zweite Einakter-Zyklus
»Lebendige Stunden«, der rasch über alle größeren Bühnen
Deutschlands und Österreichs ging. Die feine Psychologie der Szene
»Literatur« und die etwas gewagte, aber technisch höchst
bemerkenswerte »Frau mit dem Dolche« gehören zu dem
Reifsten, was Schnitzler gelungen ist. Zwischen diesen beiden
Einakterzyklen liegt das historische Drama »Der Schleier der
Beatrice«, das sich trotz aller seiner Schönheiten nicht
behauptete. Der Grund wird wohl in den vielen Längen, an denen das
Stück leidet, und der damit verbundenen Abschwächung der
dramatischen Spannung zu suchen sein.

		V. H.

	
		
		Prinz Emil zu Schönaich-Carolath

		Prinz Emil zu Schönaich-Carolath, geb. zu Breslau 1852,
war Dragoneroffizier, reiste viel, lebt zu Haseldorf (Holstein).
Sowohl seiner Lyrik wie seiner Prosa kann man Anerkennung nicht
versagen; alles ist gut, nur vermißt man die hinter den Worten
stehende starke Persönlichkeit. Ich glaube, Prinz Schönaich ist nie
von einem Kritiker getadelt worden; alle seine Werke, von dem
ersten »Lieder an eine Verlorene« an bis zu den Büchern
»Bürgerlicher Tod« und »Der Freiherr« sind von aller
Welt gelobt worden: aber gelesen hat sie kein Mensch. Alles, was
ein feinsinniger, geschmackvoller [bookmark: page157] [bookmark: page158] Mensch lernen kann, hat Schönaich gelernt,
nur eins fehlt ihm: der Prometheusfunke.

		Dr. B.

	
		
		Wilhelm v. Scholz

		Wilhelm v. Scholz, geb. 1874 zu Berlin, lebt in Weimar.
Scholz ist viel mehr Lyriker als Dramatiker; so leiden alle seine
zahlreichen Dramen als solche durch ihre lyrischen Stellen, die,
nur an sich betrachtet, noch das Beste daran sind. So hat seine
Tragödie »Der Jude von Constanz«, ein Versdrama, in seinen
Einzelheiten manche Schönheiten, als ganzes gewertet aber ist es
eine durchaus verfehlte Leistung. Scholz hat viel Kultur, viel
ästhetischen Geschmack, aber wenig schöpferischen Geist, so daß
sich der wirklich dichterische Wert seiner Arbeiten immer in
Einzelheiten verkrümelt und keine großzügige künstlerische Leistung
sich gestalten will. Doch hat er als Kritiker und als Förderer
moderner Romantik – eine gute Auswahl aus den Gedichten der Annette
v. Droste-Hülshoff ist ihm zu danken – sich wohl verdient gemacht.
– Von seinen Büchern seien »Hohenklingen« und »Der
Spiegel« genannt.

		Dr. B.

	
		
		Mathieu Schwann

		Mathieu Schwann, geb. zu Godesberg am Rhein den 22. Juni
1859, lebt in Köln. Er zeichnete sich durch eine Reihe
geschichtlicher Werke aus, von denen »Das Gottesgnadentum in der
Weltgeschichte«, »Janssen und die deutsche Reformation«
und »Illustrierte Geschichte von Bayern« besonders zu
erwähnen sind. Sein Standpunkt ist ein abgeklärter, freiheitlicher;
auch seine Kulturbilder, wie »Individuum und Volksleben«,
»Elsaß -Lothringen« usw. zeigen denselben klaren, offenen
Blick, den auch seine Arbeit »Liebe« auszeichnet.

		Dr. B.

	
		
		Mathilde Serao

		Mathilde Serao, geb. 1856 in Neapel, lebt ebenda. Eine
starke Intelligenz, verstand sie es, Emile Zola voll in sich
aufzunehmen und ganz in seinem Sinne naturalistische Sittenbilder
zu schreiben, die nicht nur in ihrem Vaterlande Italien, sondern
auch bei uns starken Beifall fanden. Das bedeutendste ist: »Das
Land der Cuccagna«.

		Dr. B.

	
		
		Franz Servaes

		Franz Servaes (geb. in Köln am Rhein 1862, lebt in Wien)
schrieb einen Roman »Gärungen. Aus dem Leben unserer
Zeit« und mehrere schwächliche Dramen. Was ihm eine Stellung in
den Reihen der Modernen sichert, sind seine zum Teil feinen,
geistreichen Kunstkritiken und Essays. Seine Arbeiten über Fontane,
Kleist, Segantini und Max Klinger gehören zu dem Besten, was wir
über diese Männer besitzen. Erwähnt seien noch »Goethe am
Ausgang des Jahrhunderts« und die Essaysammlung
»Präludien«. – Als Theaterdichter ist er dagegen ganz
unmöglich, wie sein Stück »Jungfer Ambrosia« beweist.

		V. H.

	
		
		Bernard Shaw

		Bernard Shaw. Wollte man über Bernard Shaw (geb.
1869 in Irland, lebt in London), den englischen Skeptiker, zu
[bookmark: page159] einem
umfassenden Urteil gelangen, so müßte man seine Produktion aus zwei
Perspektiven betrachten, aus einer rein künstlerisch-technischen
und aus der ethischen. Was die erstere betrifft, so hätte man zu
untersuchen, mit welchen Mitteln Shaw seine dramatischen Wirkungen
erreicht. Er hat eine ganz eigene, seltsame Art, man möchte sagen:
mit epischen Mitteln arbeitet er. Wie in Deutschland Halbe und
andere ihre Helden szenisch erklären zu müssen glaubten, wie sie
mit Schilderungen der Physiognomie und der Gebärden nicht sparten,
so auch Shaw, bei dem jedes Wimperzucken einer Person zum
dramatischen Apparat gehört. Indem er auf diese Weise den Dialog
sozusagen mit Randbemerkungen versieht, füllt er die Lücken eines
im wesentlichen skizzenhaften Aufbaus. Damit sei jedoch nicht
behauptet, daß es sich hier um ein unbeholfenes Mittelchen, um ein
Manko des dramatischen Könnens handelt; im Gegenteil, es ist seine
Art, sein innerstes Wesen als Dichter gipfelt darin, und er
erreicht glänzende psychologische Wirkungen. Wie fast keinem
zeitgenössischen Dramatiker wird es ihm möglich, seine Gestalten
vor dem Zuhörer zu entschleiern, sie von den Schlacken ihres
Gebärdenspiels zu reinigen. Fast alle seine Menschen, Napoleon wie
der Sergius oder das Schreibfräulein Proserpina, sind vor das
Tribunal des grausamen Skeptikers gestellt, der sie Schritt für
Schritt beobachten läßt, um am Schlusse Gericht über sie zu
sprechen, ihre Lächerlichkeiten zu enthüllen, sie als Poseure zu
verurteilen. Die Wahrhaftigkeit dieses satirischen Gerichts
bedeutet das Sittliche in seiner Weltanschauung. Von Shaws
dramatischen Werken hatten bisher »Candida«, »Der
Schlachtenlenker«, »Ein Teufelskerl« und »Helden«
in Deutschland nachhaltigen Erfolg.

		V. H.

	
		
		Walter Siegfried

		Walter Siegfried, geb. 1858 zu Zofingen, lebt in
Partenkirchen. Siegfried hat 1890 mit seinem Künstlerroman »Tino
Moralt« ein großes Versprechen getan, das er immer noch nicht
eingelöst hat. In »Tino Moralt« hat er auf Kellers
»Grünen Heinrich« aufgebaut, wie dieser auf Goethes
»Wilhelm Meister«, ohne daß jedoch die Kraft des jungen
Autors (er war kaum zwanzigjährig, als er den Roman schrieb) dazu
ausgereicht hätte. – Seine späteren Romane »Fermont«, »Um
der Heimat willen«, »Gritli Brunnenmeister«, »Ein
Wohltäter« – – obwohl sie alle sich hoch über das Niveau der
»Unterhaltungslektüre« erheben, – – sind doch keine abgeschlossene
Kunstwerke, so wie man sie von dem Verfasser des »Tino
Moralt« erwartet hatte.

		Dr. B.

	
		
		Henryk Sienkiewicz

		Henryk Sienkiewicz. Es ist ein Irrtum, den viele begehen,
wenn sie in Henryk Sienkiewicz, geb. 1846, einen Dichter
erkennen wollen, der die Annalen der Weltliteratur um einen Namen
bereichern könnte. Seine Bedeutung reicht nicht über die Grenzen
Polens hinaus, mögen seine Bücher auch noch so gern [bookmark: page160] gelesen und in alle
Sprachen übersetzt werden. Befruchtend (und das ist das
Ausschlaggebende, wenn man bei einem Dichter von internationaler
Bedeutung sprechen will) hat er nicht gewirkt; dazu hat er zu wenig
Physiognomie, dazu war sein Stil, seine ganze Art viel zu sehr in
älteren Idealen befangen. Die Grundzüge seines Wesens sind zu
rückständig und national, um für uns Westeuropäer ein
psychologisches Interesse haben zu können. Das seine ethische Seite
– nun seine ästhetische. Auch in der Technik geht Sienkiewicz
längst betretene Wege, Wege allerdings, die für ihn die
einzig möglichen sind. Nehmen wir beispielsweise seinen
vielgelobten Roman »Quo vadis«. Auf einem Ballast von
historischen Detailstudien baut sich der muskulöse Rumpf einer für
differenzierte Kulturmenschen ganz ungenießbaren Handlung auf. Eine
neue Perspektive zu dem im wesentlichen doch so interessanten
Zeitalter Neros ist nirgends gefunden, weder eine soziale noch eine
künstlerische. Wie veraltet die Fassung dieses Romans ist, dürften
wir am besten verstehen, wenn wir ihn mit Flauberts herrlicher
»Salambo« vergleichen, die doch der Zeit ihrer Abfassung
nach fast ein halbes Jahrhundert früher fällt. Noch weniger als
dieses jüngere Werk können seine früheren, fast sämtlich in die
deutsche Sprache übersetzten Romane und Novellen überzeugen. Sie
sind dem Stoffe nach fast alle aus dem heimatlichen Boden
entsprossen. Wir nennen »Janko der Musikant«, »Die
Tatarenknechtschaft«, »Mit Feuer und Schwert«. – Einen
weiteren unbestrittenen Erfolg hatte sein großer Roman
»Sintflut«, dessen Hintergrund die blutige Zeit des
siebzehnten Jahrhunderts ist. Es muß anerkannt werden, daß der
Dichter die Masse des Materials, das ihm hier vorlag, mit nicht
wenig technischem Geschick geordnet, die historischen Momente zu
der von ihm erfundenen Handlung in ein organisches Verhältnis
gebracht hat. Aber auch hier fehlt der objektive Gesichtspunkt des
modernen Menschen, der sich zum Vorteil seines sozialen Bewußtseins
den Patriotismus abgewöhnt hat. 1892 wurde sein Roman »Ohne
Dogma« in Deutschland bekannt, ein umfangreiches Wert, das
seine Stärke ganz im psychologischen Detail suchen möchte,
stellenweise auch wirklich viel Raffinement der Beobachtung
erkennen läßt, das jedoch nicht als Folge eines künstlerischen
Instinktes, sondern wieder auf Grundlage eines ungeheuren Apparates
sich aufbaut, der den kritischen Leser immer zu der Bemerkung: »Im
Schweiße seines Angesichts« verleitet. Als Frucht einer Reise gab
Sienkiewicz unter anderem »Briefe aus Amerika« heraus, die
später auch ins Deutsche übersetzt und formell und inhaltlich
anerkannt wurden. Von weiteren historischen Romanen sind zu
erwähnen: »Die Kreuzritter« und »Der kleine
Ritter«.

		V. H.

	
		
		Fritz Skowronnek

		Fritz Skowronnek. Unter den wenigen, bei denen die
Heimatskunst wirklich eine Kunst genannt werden darf, ist
Fritz [bookmark: page161] Skowronnek, (geb. 1858 in Schnicken
bei Goldap, lebt in Berlin) wohl der bedeutendste Schriftsteller.
Es gelang ihm, in seinen Novellen »Masurenblut« gute
Schilderungen der Sitten und Charaktere eines der seltsamsten und
interessantesten Volksstämme zu geben. Wir erinnern uns oft an
Turgenjews »Tagebuch eines Jägers«, wenn wir mit Skowronnek
durch die weiten Heideflächen, durch Kiefer- und Birkendickichte
streifen, oder uns unter die anscheinend so tierisch
stumpfsinnigen, in Wahrheit viel tiefer angelegten, fatalistischen
Bauern des masurischen Tieflandes begeben. Ein kräftiger Realismus
ist in diesen Skizzen der Mentor gewesen, und manches ist von einer
derben Plastik, die mehr als den literarischen Muskelmenschen
verrät. Auch einen Roman und mehrere Dramen hat Skowronnek verfaßt,
die ähnlich in der Auffassung sind und auch in der Stimmung
verwandt anklingen. Der Roman »Der Erbsohn« ist in der
Anlage allzu breit geraten und hat auch sonst technische Schwächen.
Die Bühnenarbeiten Skowronneks »Zwei Mütter«, »Der
Muckerpfaff«, »Meine Tochter« usw. sind weniger
bemerkenswert. Erwähnt seien auch seine famosen Humoresken »Wald
und See«, die in Kolorit und Stimmung den Novellen und Skizzen
verwandt, in der Komposition aber weniger glücklich sind als diese.
Der Humor ist einfach und gesund, spezifisch norddeutsch.

		V. H.

	
		
		Richard Skowronnek

		Richard Skowronnek (1862 in Schnicken in Ostpreußen geb.,
lebt in Berlin) ist ein sehr fruchtbarer Dramatiker. Er ging von
der Journalistik aus, wandte sich später der Dramaturgie (Dramaturg
am Schauspielhaus in Berlin) zu, wobei er sich viele Kenntnisse
angeeignet hat, die er später verwertete. So kommt es, daß einzelne
seiner Dramen sich die Bühne eroberten, ohne Anspruch auf den Titel
wirklicher Kunstwerke erheben zu können. Von seinen Schauspielen
sind »Verspielt«, »Weidwund«, »Das schwarze
Schäflein« die bekanntesten. Auch Lustspiele schrieb er und
Romane. Unter den letzteren ist »Das rote Haus«
erwähnenswert.

		V. H.

	
		
		Amalie Skram

		Amalie Skram, (geb. 1847 in Bergen, starb in Kopenhagen
1904) schrieb Romane und Novellen, die auch in die deutsche Sprache
übersetzt sind und sich durch großes technisches Geschick und tiefe
Empfindung auszeichnen. Sie liebt es, Szenen aus dem Alltagsleben
mit einer kräftigen Natürlichkeit vor uns aufzurollen, einer
Natürlichkeit, die eigentlich so gar nicht weiblich ist. Besonders
unter ihren Skizzen finden sich kleine Meisterstücke der
Frauenpsychologie, so in der Sammlung »Sommer«. Gleichfalls
durch feine und treffende Charakteristik zeichnen sich die Romane
»Professor Hieronymus«, »Nachwuchs« und »Ein
Liebling der Götter« aus. In dem letzteren unternimmt sie es,
das Schicksal kleiner, schwächlicher Leute zu schildern, oft in den
trostlosesten, traurigsten Farben, [bookmark: page162] aber mit packender Wahrheit. Ihre Novelle
»Verraten« nennt Björnson ein Meisterwerk an psychologischer
Tiefe und Macht der Darstellung. Amalie Skram ist Naturalistin
nicht aus Spekulation, sondern aus Empfindung: sie ist vielleicht
die bewußteste.

		Dr. B.

	
		
		Heinrich Sohnrey

		Heinrich Sohnrey, 1859 in Jühnde bei Göttingen geb., lebt
in Berlin. Er ist Heimatkünstler und zwar einer von jenen, die mit
diesem Genre stehen und fallen. Auch theoretisch versuchte er für
seine Prinzipien Propaganda zu machen, dem Stile entsprechend, als
»Geschäftsführer des Deutschen Vereins für ländliche Wohlfahrts-
und Heimatspflege«. Er veröffentlichte eine Menge von Broschüren,
Flugschriften und Skizzen. Unter den letzteren haben sich die
Sammlungen »Rosmarin und Häckerling«, »Im grünen Klee, im
weißen Schnee« einen größeren Leserkreis erworben. Er geht hier
ganz in ausgetretenen Bahnen, so in denen des lange schon vom
Throne gestürzten B. Auerbach, dessen doch immerhin genießbare Kost
er stark verwässert.

		V. H.

	
		
		August Sperl

		August Sperl (geb. 1862 in Fürth, lebt in Castell) steht
ganz auf dem Boden der Reaktion. Er begann mit breiten, an die
Manier Stifters erinnernden Schilderungen (»Die Fahrt nach der
alten Urkunde«) und ging dann zum Roman über. – »Die Söhne
des Herrn Budiwoj« sind eine Art Erzählung für die reifere
Jugend in Romanform. Ebenso unbedeutend muten der historische Roman
»Hans Georg Portner« und die Novelle »Herzkranke« an.
Eine unkünstlerische Sentimentalität zieht sich durch alle seine
Werke.

		V. H.

	
		
		Friedrich Spielhagen

		Friedrich Spielhagen, geb. 1829 zu Magdeburg, lebt in
Berlin. Seine Produktion enthält zwar nicht jene Elemente, an die
eine Neubelebung der Literatur hatte anknüpfen können, er ist aber
doch in einer Zeit, in der die blassen Jambenritter ihre gläubigen
Kreuzzüge unternahmen, eine von den wenigen
Persönlichkeiten. Sein »Demokratismus« war doch wenigstens
der Ansatz zu einer modernen Weltanschauung. Leider konnte sich
Spielhagen nicht zu dem durchringen, was sein erster Roman, die
berühmten »Problematischen Naturen«, versprach, zu einer
Verschmelzung von freier Weltanschauung und Kunst. Sein
Demokratismus blieb Tendenz und vermochte nicht auf Spielhagens
Form zu reflektieren. Das beweist seine »Technik des
Romans«, die mit viel Gründlichkeit geschrieben, doch
eigentlich keine neuen Standpunkte vertritt. Was Spielhagen sonst
an Novellen und Romanen seinem Erstling folgen läßt, steht an
Temperament und Verve der Darstellung dahinter zurück. Er wählt mit
Vorliebe ein aristokratisches Milieu, dem er seine revolutionären
Individualisten gegenüberstellt. Die Propaganda der Wahrheit wirkt
oft ermüdend. Sehr gelesen wurde »In Reih' und Glied«, zu
dessen Helden der junge Lasalle [bookmark: page163] Modell gestanden hat, ferner
»Sturmflut«, »Die von Hohenstein«, sowie »Hammer
und Amboß«, das technisch beste Buch Spielhagens. Sein letzter
Roman »Faustulus« zeigt merkwürdigerweise Spuren der
Annäherung an die neuere Realistik.

		V. H.

	
		
		Karl Spitteler

		Karl Spitteler (geb. 1845 in Luzern, lebt in Zürich) ist
zweifellos ein Talent, aber eins, das seiner Zeit keine Rechnung
getragen hat. Er veröffentlichte (unter dem Pseudonym Felix Tandem)
1880 zuerst seine Dichtung »Prometheus und Epimetheus«, der
bald eine Reihe anderer lyrischer und epischer Dichtungen,
»Schmetterlinge«, »Balladen«, »Olympischer
Frühling« u. a., folgte. Spitteler ist eine künstlerische
Persönlichkeit, die aber nur für ganz wenige, ihm ähnlich
veranlagte Naturen genießbar ist, dazu noch für solche, denen die
Form gar nichts sagt, denn Spittelers Verse und Reime sind
unglaublich dürftig und kunstlos. – Er ist ein Haltepunkt, nicht
ein Schritt-vorwärts.

		Dr. B.

	
		
		Hermann Stehr

		Hermann Stehr. Als Landsmann Gerhart Hauptmanns, von
diesem kritisch anerkannt und in die Literatur eingeführt, lernten
wir Hermann Stehr (geb. 1864 zu Habelschwerdt, lebt in
Dittersbach) kennen. Leider hat sich dieser konsequente Naturalist
nicht entwickelt, ist vielmehr wie nur wenige in den Extremen
dieser Richtung stecken geblieben. Er begann erst 1898 mit seinen
Novellen »Auf Leben und Tod«, ist also gewissermaßen eine
atavistische Erscheinung. Doch muß ihm zuerkannt werden, daß er in
den Grenzen seiner Art oft glänzend zu wirken versteht; er hat
Temperament und gewiß auch Technik. Dem Roman »Leonore
Griebel« folgte in jüngster Zeit »Der begrabene Gott«,
für den manche Kritiker viel übrig haben, und der auch tatsächlich
eine starke Talentprobe darstellt. Gänzlich verfehlt ist das
Schauspiel »Meta Konegen«.

		V. H.

	
		
		Hermann Stegemann

		Hermann Stegemann, geb. am 30. Mai 1870 in Coblenz, lebt
in Basel. Wenn er auch nicht Elsässer ist, so darf er doch mit
Recht als der einzige deutsch-elsässische Romancier angesprochen
werden. Schon um 1890 schrieb er Novellen, »Mein Elsaß«,
Dramen, die Episoden aus der Geschichte des Elsaß behandelten,
Gedichte, die warme Anerkennung fanden, und im Jahre 1899 wurde er
mit einem Schlage durch seinen Roman »Stille Wasser«
bekannt. 1903 erschienen die »Söhne des Reichslandes« und
1905 »Daniel Junt«. Dieser Roman hält dem Vergleiche mit
allem stand, was bei uns zur Heimatkunst gerechnet wird. Er hat
jedenfalls mehr künstlerische Qualitäten als etwa »Jörn Uhl« und
verfällt nur wenig in die Manie der Heimatkünstler, Recken und
»offene Charaktere« mit markigen Aussprüchen, die das Lächerliche
streifen, zu zeichnen.

		R. S.

		[bookmark: page164]

	
		
		Maurice Reinhold von Stern

		Maurice Reinhold von Stern, geb. 1859 zu Reval, lebt in
Linz. Er hat in seiner literarischen Physiognomie manches
Gemeinsame mit Karl Henckell, mit einem starken Einschlag ins
Dilettantische. Er begann mit Proletarierliedern, wandte sich aber
später von der Sozialdemokratie ab, um sich ganz der Zephirlyrik zu
widmen. Von seinen vielen Sammlungen mögen »Abendlicht«,
»Mattgold«, »Blumen und Blitze« genannt sein. Einen
verwandten Ton schlagen auch seine Novellen an. Auch als Kritiker
ist er wiederholt hervorgetreten (»Typen und Gestalten moderner
Belletristik und Philosophie«).

		V. H.

	
		
		Julius Stinde

		Julius Stinde, geb. 1841 in Kirchmichel (Holstein), starb
1905 in Berlin. Breiter bürgerlicher Humor ist Stindes Domäne, der
aber plastisch und scharf herausgearbeitet ist. Sein großer Erfolg
war »Frau Buchholz in Italien«, welchem Buche bald die
anderen Buchholziaden: »Familie Buchholz«, »Frau
Wilhelmine«, »Frau Buchholz im Orient«, »Wilhelmine
Buchholz' Memoiren« und »Hotel Buchholz« in wenigen
Jahren folgten, wohl um einem »dringenden Bedürfnis abzuhelfen« und
»um dem Wunsche des Publikums entgegenzukommen«. Von hoher Kunst
ist ja hier nicht viel zu spüren, desto mehr aber von echtem
»Berliner« Witz: das allein verbürgte die hohen Auflageziffern.

		Dr. B.

	
		
		Julius Stettenheim

		Julius Stettenheim. So wenig wie Julius Stinde ist
Julius Stettenheim, der andere erklärte Berliner Witzbold,
ein geborener Berliner. Er verlebte vielmehr seine Jugend, wie
Stinde, in Hamburg (geboren ebenda 1831) und siedelte wie jener
erst spät nach Berlin über. Hat sich Julius Stinde mit den
»Buchholzens« populär gemacht, so hat der andere Julius seinen Ruhm
der von ihm erfundenen Figur des Kriegsberichterstatters
»Wippchen« zu verdanken, der jahrzehntelang in den
Witzblättern eine Hauptrolle spielte. – Auch Stettenheim hat einen
liebenswürdigen Humor, er pflegt, noch mehr wie Stinde, den reinen
Wortwitz.

		Dr. B.

	
		
		Gustav Stoßkopf

		Gustav Stoßkopf, geb. in Brumath i. E. 1869, Kunstmaler,
lebt in Straßburg i.E. Stoßkopf ist einer der wenigen
»Heimatkünstler«, die eigenes Gepräge haben und nicht »Cliché«
arbeiten. Er benutzte den elsässischen Dialekt mit seinem
entzückenden Gemisch von Französisch und Schwäbisch und erzielte
damit in seinen Lustspielen eine Menge glücklicher Momente.
Humorist, nicht Satiriker, verdient er als typischer Vertreter der
jungen elsässischen Generation wohl die Beachtung weiterer Kreise,
namentlich für seine launigen Stücke: »D' Herr Maire«,
»D' Pariser Reis'« und »G'schpaß und Ernscht«.

		Dr. B.

	
		
		Lulu v. Strauß und Torney

		Lulu v. Strauß und Torney, 1873 geb. in Bückeburg, lebt
ebenda. Ihre Gedichte, speziell ihre Balladen, enthalten manches
[bookmark: page165] Gute. Sie
müht sich nicht ohne Erfolg um eine eigene Form. Sie
veröffentlichte zwei Sammlungen »Gedichte« und »Balladen
und Lieder«. Die Novellen »Aus Bauernstamm« bringen
manche stimmungsvolle Einzelnheit, stehen aber im allgemeinen
hinter den Gedichten zurück.

		Dr. B.

	
		
		Emil Strauß

		Emil Strauß (geb. 1866 zu Pforzheim, lebt in Emmishofen)
wurde vielfach als »Heimatkünstler« bezeichnet, weil er der
Verfasser der Schwabengeschichte: »Der Engelwirt« ist. Wohl
dieser Umstand hat seinem Roman »Freund Hein« zu vielen
Auflagen verholfen. Trotzdem ist »Freund Hein« ein
vortrefflicher Roman, eine Geschichte, die in voller Sonne beginnt
und düster ausklingt: das Schicksal eines Knaben. Es ist nicht
leicht, einen Knaben, der aus dem Durchschnitt ragt, zu zeichnen,
ohne weder konventionell noch zynisch zu werden, und ohne einen
Augenblick zu langweilen. Das ist Strauß meisterhaft gelungen.
Seine Kunst ist ganz innerlich, beschaulich, ohne einzuschläfern,
es ist die Kunst eines, der sich ins Bürgerliche hat hinüber
retten müssen, um nicht zu verkommen. Sein letztes Buch
»Kreuzungen« (1904) ist gewöhnlicher, aber immer noch das
Buch eines großen Romanciers.

		R. S.

	
		
		August Strindberg

		August Strindberg wurde am 22. Januar 1849 zu Stockholm
als der Sohn eines Dampfschiffkommissionärs und einer Dienstmagd
geboren. Er hatte eine verwirrte und unerfreuliche Jugend, die er
im ersten seiner autobiographischen Bücher mit unerbittlicher
Strenge beschrieben hat. Dieses Buch hat er bezeichnenderweise
»Der Sohn einer Magd« genannt. Es erschien 1887. Und in
seinem letzten Lebensbekenntnis (1903) steht der Satz: »Die
Erfahrung hat mich gelehrt: so wie man geboren ist, bleibt man
ziemlich unverändert sein Leben hindurch.« Auch die Geschichte der
vielen Jahre, die zwischen dem »Sohn einer Magd« und
»Einsam« liegen, hat Strindberg gewissenhaft
niedergeschrieben: um sich zu rechtfertigen, um zu verurteilen, aus
Haß und aus einem dumpfen Rachegefühl heraus – vor allem, um sich
selber wie einen Spiegel rein zu halten. Seiner heftigen, fanatisch
geraden Natur wurden die Zweideutigkeit von Schicksalen und die
Hinterhältigkeit kämpfender Menschen zum fressenden Gift. So ist
sein Frauenhaß entstanden. Ärger als wie der Mann ist das Weib,
eine allzu listige und unbedenkliche Kämpferin auf Tod und Leben;
ihre Taktik ist niedrig, ihre Phantasie ewig geschlechtlich, ihre
Katzennatur macht sie unbesiegbar. Das Weib an sich macht den Mann
unfrei. Diese Erkenntnis mußte aus dem eigensinnigen und stolzen
Künstler einen »Feind des niederziehenden Weiblichen« machen. In
seinen weiteren autobiographischen Schriften »Die Beichte eines
Toren« (1888), »Inferno« (1897), »Legenden«
(1897) und einem dem letzten Band (in der deutschen Übersetzung)
beigegebenen Bruchstück »Jakob ringt« (1898) ist denn auch
das Weib das Hauptthema: es ist eine große Verderberin, zugleich
aber [bookmark: page166] (und
für alle anderen als Strindberg vor allem:) die stärkere
Förderin der Entwicklung, der krafterzeugende Gegensatz, das
läuternde Feuer. Auch viele andere, dabei die besten seiner
Arbeiten, sind stark autobiographisch. So »Das rote Zimmer«
(1879), das in Schweden ungeheueres Aufsehen erregte,
»Studentenleben« (1877), »Heiraten« (1884), Novellen.
Sie brachten dem Autor eine Klage wegen Gotteslästerung ein, die
jedoch mit einem Freispruch endete. »Am offenen Meer«, Roman
(1890), »Eine Ehegeschichte« (1902), »Die gotischen
Zimmer« (1904), Roman, als Fortsetzung des »Roten
Zimmers« gedacht, und autobiographisch ist auch der neueste,
noch nicht erschienene Roman von Strindberg »Schwarze
Fahnen«. Alle Daten, die folgen, werden die Leser Strindbergs
aus seinen Büchern kennen. So, daß einer seiner Brüder das Geschäft
des Vaters übernahm; ein anderer wurde Kapellmeister am Königlichen
Schauspielhause in Stockholm. August ging nach Upsala zur
Universität, studierte, von finanziellen Sorgen arg geplagt,
Naturwissenschaften und Chemie und etliches andere, und 1870, am
Jubiläumstage Thorwaldsens, wurde er zum erstenmal aufgeführt. Die
Szene, die er »In Rom« getauft hatte, soll einen großen
Erfolg gehabt haben. Vor lauter Geldnot ging er schließlich zur
Bühne. Diese Episode aus seinem Leben, kläglicher denn jede,
brachte reiche Früchte; wir verdanken dem Schauspieler Strindberg
jene meisterhaften Seiten des »Roten Zimmers«, in denen so
merkwürdige Schauspielertypen mit scharfen Profilen und mit ganz
eigentümlichen Lauten ein fast dämonisches und groteskes Dasein
agieren. Diese Kapitel gehören unstreitig zum Besten, was
Strindberg geschrieben hat. Mit dreiundzwanzig Jahren brachte er
eine fünfaktige Tragödie »Hermione« auf die königliche
Bühne. Karl XV. von Schweden gewährte ihm ein
Unterstützungsgehalt aus seiner Privatschatulle, und kurz darauf
wurde ihm ein kleines Amt an der königlichen Bibliothek übertragen.
Daraufhin heiratete er eine kleine Schauspielerin, Siri von Essen.
Ein Zufall brachte ihn darauf, Chinesisch zu lernen, und natürlich
schrieb er ein Werk über seine Studien. Das »Institut« in Paris
brachte »Die Beziehungen zwischen Schweden und China« zur
öffentlichen Vorlesung und ernannte Strindberg zum
Korrespondierenden Mitglied. Der »Hermione« folgte »Der
Abtrünnige« (später »Meister Olaf«), und diesem »Das
Geheimnis der Gilde«, endlich sein erstes Frauenstück
»Ritter Bengts Gattin« (»Frau Margit«). Schon hier
das Motiv: Mann und Frau haben sich die Ehe gar zu rosig
vorgestellt; aber auch die Ehe kennt die Langeweile, die
Nüchternheit, die Ehe dauert nämlich ziemlich lang. – Der Schluß
ist versöhnlich: »die Kinder!«

		Aber dann kam der Umschwung. Ibsens »Nora« erschien l879,
Strindberg nahm einen erbitterten Kampf auf, der ihn [bookmark: page167] [bookmark: page168] nicht mehr losließ. Er ging
1883 nach Paris und schrieb seine teilweise wilden und zersetzenden
Novellen »Heiraten«. Nun dachte er nicht mehr an Versöhnung;
er hatte erkannt, daß zwischen Mann und Frau ein Kampf auf Tod und
Leben ist, daß der eine siegt und der andere
untergeht, unfehlbar. Die klassischen Dramen dieses
Frauenhasses sind: »Der Vater«, »Kameraden«,
»Totentanz«, »Fräulein Julie«, »Gläubiger«,
»Paria«, »Samum«, »Die Stärkere«, »Das
Band«, »Mit dem Feuer spielen«, »Vorm Tode«,
»Erste Warnung«, »Debet und Credit«,
»Mutterliebe« (um 1900), die ersten drei mehraktig, die
anderen Einakter. Von Paris ging Strindberg nach der Schweiz, dann
nach Deutschland. Er verweilte ziemlich lange am Bodensee. Hier
schrieb er zum Teil die siebzehn kulturhistorischen Novellen
»Schwedische Schicksale und Abenteuer« (1882 bis 1891).
Diesen ließ er seine schwedischen Königsdramen folgen (1900). Zur
gleichen Zeit veröffentlichte Strindberg die Ergebnisse seiner
naturwissenschaftlichen und landschaftlichen Studien über Schweden
in der »Natur Schwedens«, und einige Jahre darauf trat er im
»Antibarbarus« mit verwegenen naturwissenschaftlichen Thesen
dem Wahn einer »unfehlbaren Wissenschaft« entgegen.

		1888 war Strindberg nach Hause zurückgekehrt. 1893 heiratete er
eine Wienerin, Frida Uhl, ließ sich aber recht bald scheiden. 1901
verheiratete er sich zum drittenmal mit der sehr begabten
Schauspielerin Harriet Bosse, von der er sich aber erst kürzlich
trennte. War Strindberg bis 1890 Realist und Sozialist gewesen, so
entwickelte er sich unter dem Einfluß Nietzsches, dessen Schriften
er in Delorö, wo er sich niedergelassen hatte, kennen lernte, zum
Individualisten. Hier, in der großen und völligen Einsamkeit,
schrieb er den herrlichen Roman »Am offenen Meer«, der wie
eine wild auseinandergewehte Sonne ist. Ein Enthusiasmus ohne
gleichen riß ihn hinweg; er lernte die gewaltige Unvernunft lieben,
die ins Jenseits aller Möglichkeiten leitet, die alle Möglichkeiten
eines Menschen zu einem glühenden Brand entfesselt, daß er ein
elementareres Leben zu leben vermeint. Faust, der alle
Wissenschaften durchwühlt hat, und Welt und Weib, Himmel und Hölle,
wächst unter den Sonnenstrahlen und den Steinen der Einsamkeit vor
dem offenen Meer zum Übermenschen auf. Aber er hat zu sehr das
Leben gekostet; er ist nicht besessen genug, um es zu vergessen: er
weiß in seinen wachen Momenten, wie ohnmächtig dieser Adlerflug
über die unendlichen Meere ist – nie war die Strindbergsche Ironie
so erhaben, so zart und stolz; da bahnte sich die Stimmung tiefer
Resignation an, die ihn in die Mysterien der Traurigkeit und des
Selbstentsagens gleiten ließ. Es beginnt seine mystische Periode.
Er schreibt die Dramen »Nach Damaskus«, »Advent«,
»Rausch«, »Ostern«, und was (unter Maeterlinckschem
Einflusse) holdeste Träumerei [bookmark: page169] voller Bedeutung gewesen war, wird zum
furchtbaren und qualvollen Martyrium. Der mystische Katholizismus
hat sich seiner Seele bemächtigt. 1897 macht er in Paris und in
Österreich sein »Inferno« durch, und alles, Wissenschaft und
Erlebnis, drängt ihn dem Swedenborg tiefer in die Arme. Er schleppt
sein Kreuz nach Schweden (»Legenden«). Es ist eine Krisis,
die Strindberg dem Wahnsinn nahe bringt. Seine Bücher, die er in
dieser Periode schreibt, sind durchweg pathologisch. Er leidet mit
einer Intensität, die erschreckend ist. Sein ganzes verworrenes,
schweres Leben erhebt sich wider ihn, er fühlt sich stigmatisiert
und bricht ins Knie.

		Der Katholizismus rettete ihn. In ihm fand er Ruhe. Dann kam die
Besinnung. Balzac half ihm. Er wurde zu einem stillen Wissen um
alles Menschliche geführt, zu einer milden Religiosität, die die
scheinbare Brutalität seiner Erscheinung in eine lichte Atmosphäre
hüllt. Seine Werke haben den alten heftigen Akzent, aber es ist
kein schreiender Laut mehr zu hören, es ist zu viel Weisheit darin.
(»Märchen«, »Der bewußte Wille in der
Weltgeschichte«, »Einsam«, »Die Nachtigall von
Wittenberg« 1903.)

		Wir finden bei Strindberg alle »Richtungen« der letzten vierzig
Jahre wieder. Er hat seine Zeit miterlebt wie kein Künstler vor
ihm. Er hat jeder Stunde ihr Ex voto geschaffen, in heftigen
und kunstgemäßen Zügen – den Übergangstagen gab er ihre wild
verschwommenen Zeichen. Wenn er nicht der sichere Künstler und die
große Intelligenz wäre, würde man ihn einen Eklektiker, vielleicht
sogar einen Epigonen von Kleineren als er ist, aber einen Epigonen
trotzdem nennen. So aber ist er das lebendige Kompendium der
Kunst, die zwei Generationen bewegt hat. Er ist der ernsteste
Beichtiger unserer Tage. Sein Werk ist gewiß nicht einheitlich,
aber es ist eine Welt.

		August Strindberg lebt jetzt in Stockholm, während des Sommers
in Lund. Eine deutsche Gesamtausgabe seiner Werke ist unlängst
erschienen.

		R. S.

	
		
		Karl Hans Strobl

		Karl Hans Strobl (geb. zu Iglau 1877, lebt in Brünn)
begann als Novellist mit den Sammlungen »Aus Gründen und
Abgründen«, »Und sieh, so erwarte ich dich«, schrieb
dann interessante und geistvolle Essays: »Die Weltanschauung in
der Moderne« und »Der Buddhismus und die neue Kunst«,
bis er mit seinem Romane »Die Vaclavbude« den eigenen Ton
fand und seinen ersten Erfolg erntete. Das Buch zeigte bereits
deutlich alle jene Elemente, aus denen die Kunst jenes seltsamen
Mischlings aus Slaven- und Germanentum sich zusammensetzte, den
tiefen, studentisch geschwellten Brustton des nationalen Kämpfers
und die slavische Musikantenseele, die nur zu leicht einen
Schlupfwinkel für sich entdeckt, um sie so in Stimmungen
auszutoben. Das Buch nimmt [bookmark: page170] als historischen Hintergrund den tschechischen
Aufstand von 1898, die Kämpfe der deutschen Studentenschaft gegen
den plündernden Pöbel und das chauvinistische Hetzertum. Es gelingt
ihm, prächtige Gestalten aus diesem Kolorit herauszuheben und sie
mit den lebendigen Gesten ihrer Überzeugung einander
gegenüberzustellen. So hat er ein an und für sich poesieloses
Milieu mit der Illusion des Martyriums zu umgeben gewußt.
Künstlerisch reifer als diese, oft noch lose zusammenhängenden
Kapitel ist sein nächster Roman »Der Fenriswolf«, der
wiederum von einem deutsch-böhmischen Milieu ausgeht, und das Leben
einer Kleinstadt in satten, durchdringenden Farben schildert.
Strobl erweist sich dabei als ein glänzender Beobachter der Sitten
und Wunderlichkeiten eines Landes, das die meisten nur aus einer
lächerlichen Karikatur kennen. Auch er hält den kritischen, ein
wenig tendenziösen Standpunkt fest, ohne jedoch ungerecht zu
werden. Wo er ganz objektiv bleibt, ist er denn auch ganz
künstlerisch. Sein letztes Buch brachte wiederum Novellen,
»Eingebungen des Aghaxat«, das ebenfalls durch die
hervorgehobenen Züge der beiden Romane charakterisiert wird. Sein
Schauspiel »Die Starken« hat weniger künstlerische
Qualitäten. Was Strobl in seinem Essay »Arno Holz und die
jüngstdeutsche Bewegung« über letztere gesagt hat,
charakterisiert sein Verhältnis zur Moderne.

		V. H.

	
		
		Hermann Sudermann

		Hermann Sudermann. Es ist noch nicht so lange her, daß
die Münchner »Jugend« Hermann Sudermann (geb. 30. September
1857 in Matziken in Ostpreußen, lebt in Berlin) in einem Vergleich
mit Goethe folgendermaßen ironisierte: »Früher warst du der
Mann, jetzt ist's der Sudermann.« Und er war wirklich der Mann,
von dem die Reformdurstigen Reformen erwarteten, bevor in Gerhart
Hauptmann das offizielle Licht erkannt war. Er war modern, bevor
noch die Moderne ihren Einzug gehalten hatte; er ist der älteste
Prügelknabe der reaktionären Kritik, die ihm natürlich mehr genützt
als geschadet hat. Ob er die Prügel von damals verdient hat oder
nicht, wollen wir unentschieden lassen, dagegen müssen wir ein
Pamphlet von Alfred Kerr erwähnen, das den Triumphator von 1890 auf
den literarischen Rang eines Kotzebue reduzieren möchte. Leicht ist
es, gerade in der Beurteilung Sudermanns einen Seitenweg neben den
Extremen zu finden, wenn man versucht, seine gesamte Produktion
kritisch zu ordnen, ihn nicht nur als Tantiemendramatiker, sondern
als literarische Erscheinung überhaupt zu betrachten. Als solche
wird er das Interesse, das ihm bisher auch die Berufensten
entgegenbrachten, auch fernerhin behaupten.

		Sudermanns Produktion wird bei einer kritischen Betrachtung zwei
große Gruppen erhalten. Seine verdienten Erfolge als Epiker werden
den ernst strebenden Künstler, seine lauten Bühnentriumphe den
Virtuosen der Technik erkennen lassen. [bookmark: page171] [bookmark: page172]

		Man darf wohl mit Recht sagen, daß wir in Sudermann einen
unserer besten Erzähler schätzen dürfen. Die Vorzüge seiner
Darstellung sind nicht etwa angelernte Resultate einer
Selbst-Erziehung an Meisterwerken des Auslandes, sie sind
angestammt, in der Atmosphäre des Landes gediehen, dessen Boden der
Dichter selbst entstammt. Wenn man irgendwo den Ausdruck
Heimatkunst mit Recht und Gewissen anwenden darf, so ist es hier
für Sudermanns »Frau Sorge«, seinem erfolgreichsten
Jugendwerk. Bei allen übrigen anerkannten deutschen Romanciers
dieser Zeit, Wolzogen, Ompteda usw. und auch bei den jüngeren, wie
bei Wassermann, Viebig, Thomas Mann, tritt das rein Epische hinter
dramatischen und lyrischen Momenten viel mehr zurück. Die
liebevolle Detailschilderung, die wir so gern mit dem technischen
Ausdruck »homerisch« bezeichnen, finden wir bei Sudermann wie bei
keinem anderen Deutschen. Das ist ein Zug, den er mit Zola
gemeinsam hat, ohne natürlich die elementare Wucht des Franzosen zu
erreichen. Weniger abgeschlossen als das genannte Werk waren die
1888 erschienenen »Geschwister«, die, wie der gleichfalls
sehr umfangreiche Roman »Es war« 1894, an dem Überwuchern
des Ornamentes Schaden litten. Viel konzentrierter und abgeklärter
dagegen sind wieder der »Katzensteg« 1889 und insbesondere
die von einem feinen, leichten Humor getragene Novelle
»Jolanthes Hochzeit«, die ein kleines Meisterwerk ihrer Art
darstellt. Sudermann brachte viel Temperament und eine glänzende
Beobachtungsgabe mit, so daß es anfangs schien, als sollte er den
deutschen Roman zu jener Blüte bringen, wie sie Zola dem
zeitgenössischen französischen Roman beschert hatte. Was ihn hierin
scheitern ließ, war sein innerstes Wesen, das den Dichter verdarb,
dem Schriftsteller Kränze erwarb. Das »Flackernde«, man kann mit
Recht sagen das »Flatterhafte« seiner Persönlichkeit verleitete ihn
zur Feuilletonisterei, die er mit starken ersten Strichen begonnen
hatte. Wäre er etwas schwerfälliger gewesen, es wäre vielleicht
seine Rettung als Künstler geworden, aber er war zu französisch, um
ein echtes deutsches Kunstwerk schaffen zu können.

		Wie im Romane, so war ihm auch im Drama der Realismus der
älteren Franzosen vom Schlage Dumas und Augier vorbildlich. Aber er
blieb nicht lediglich Schüler dieser wahren Künstlernaturen. Er
sollte noch in andere Hände geraten. – Schon 1880 hatte Lindau
seine »Gräfin Lea« auf die Bretter gebracht, und der
berüchtigte Adolf L'Arronge mit seinen Rührstücken »Mein
Leopold«, »Dr. Klaus« usw. debütiert und den Konflikt
von Vorderhaus und Hinterhaus gestreift. Ob Sudermann sein
Lieblingsthema, das ihm als Grundlage seiner Schablone dient, von
den beiden übernommen hat, soll dahingestellt bleiben; gewiß ist,
daß er sie in ganz ähnlicher Weise mit allem Raffinement
ausgestaltete, und in seinen für ihn charakteristischen
dramatischen Arbeiten sich ihrem Bannkreis nicht mehr [bookmark: page173] entziehen konnte.
Das gilt von seiner »Ehre« (1890) und von seinen folgenden,
ganz in realistischem Ton gehaltenen Familiendramen: »Das Glück
im Winkel«, »Heimat«, »Sodoms Ende«,
»Fritzchen« und »Johannisfeuer«. In der Konkurrenz
mit Hauptmann und anderen erfolgreichen Dramatikern ließ sich der
Bühnengewaltige verleiten, auf andere Gebiete überzugreifen, wie
seine mißglückten Versuche im »Johannes« und »Den drei
Reiherfedern« beweisen. Später kam er wieder zum Realismus
zurück, ohne den kritischen Angriffen eine wirkliche dichterische
Tat gegenübersetzen zu können. »Es lebe das Leben« ist ganz
französische Mache, »Sturmgeselle Sokrates« alles eher als
eine gute deutsche Komödie.

		V. H.

	
		
		Bertha von Suttner

		Bertha von Suttner, geb. 1843 in Prag, lebt auf Schloß
Harmansdorf in Nieder-Österreich. Sie schrieb eine ganze Reihe von
Novellen, Erzählungen usw., ohne sich doch über einen guten
Durchschnitt zu erheben und aus dem Rahmen einer
Unterhaltungsschriftstellerin herauszutreten, bis ihr Buch »Die
Waffen nieder! Eine Lebensgeschichte« 1889 die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Hier propagierte – zum ersten Male
in deutscher Sprache – die Verfasserin die Idee des Völkerfriedens
in zum Teile sehr packenden Szenen. Es läßt sich nicht bestreiten,
daß diese Idee, der Frau v. Suttner ihr weiteres Leben gewidmet
hat, ihr sehr viel verdankt. Sie gibt, seit 1892, auch eine der
Friedensidee gewidmete Monatsschrift »Die Waffen nieder!«
heraus, das Organ des Internationalen Friedensbureaus in Bern. –
Von ihren weiteren Büchern seien hier genannt: »Ein
Manuskript«, »High Life« und der Roman »Das
Maschinenalter«.

		Dr. B.

	
		
		Algernon Charles Swinburne

		Algernon Charles Swinburne, geb. 1837 zu Henley, lebt in
London, ist einer der wenigen lebenden englischen Schriftsteller,
die auf die deutsche Literatur unserer Tage einen Einfluß ausgeübt
haben. Er ist ein freier, unabhängiger Kopf, ein selbständiger,
eigener Geist, der infolgedessen von seinen Landsleuten nicht genug
mit Schmutz beworfen werden konnte, wie denn überhaupt in Bezug auf
schöne Künste das englische Publikum das reaktionärste der ganzen
Welt ist. So begegnete denn gleich sein erster Band »Balladen
und Gedichte« einer ganzen Flut pfäffischen Zornes; zeigen doch
diese Gedichte eine gesunde, wenn auch heiße Sinnlichkeit. Formell
gehören sie mit zu dem Besten, was die englische Sprache
hervorgebracht hat; sie sind von geradezu vollendetem Wohllaut. Von
seinen zahlreichen Werken seien hier einige aufgezählt: »Siena,
ein Gedicht«, »Tristram von Lyonesse«, »Lieder vor
Sonnenaufgang« und »Lieder zweier Völker«.

		Dr. H. E.

	
		
		Carmen Sylva

		Carmen Sylva. Elisabeth, Königin von Rumänien, geb. 1843
in Neuwied, lebt in Bukarest. Sie hat eine große Zahl Gedichtbücher
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veröffentlicht, die neben süßlicher Pathetik ganz stimmungsvolle
Verse enthalten. Das beste ihrer Bücher dürfte »Lieder aus dem
Dimbowitzatal« sein. Ihre Novellen sind erheblich schwächer,
während Übersetzungen aus dem Französischen und besonders dem
Rumänischen nicht ungeschickt erscheinen.

		Dr. B.

	
		
		Ludwig Thoma

		Ludwig Thoma, geb. 1867 in Oberammergau, lebt in München.
Thomas Sprungbrett war der »Simplizissimus«, als dessen »Peter
Schlehmil« er sich zuerst in weiteren Kreisen bekannt gemacht hat.
Wie hier als Satiriker, hat er auch in seinen größeren Werken,
seinen Lustspielen, Humoresken und Bauerngeschichten den engen
Zusammenhang mit den Eindrücken des realen Lebens nirgends
verleugnet. Er steht gleichsam mitten unter den Gestalten, die er
schildert, trägt ihre Maske und spricht mit ihren Worten. Und doch
darf Thoma nicht mit einer literarischen Sekte in einem Atem
genannt werden, mit einer Sekte, die ähnliche Charakterzüge
aufzuweisen hat: den typischen Bauern- und Dialektdichtern. Er ist
eine Einzelerscheinung; er hat sozusagen sein Stück Kultur, ohne es
bei jeder Gelegenheit ins Treffen zu führen. Von seinen zahlreichen
Bauerngeschichten seien »Agricola« und »Der Wilderer«
hervorgehoben. Sie zeigen oft eine verblüffende Sicherheit der
Technik und Frische der Farbe. Auch verfallen sie nicht in die
Mätzchenmacherei und das »bodenständige, wurzelechte« Phrasentum
der gewöhnlichen »Heimatpoeten«. Allerdings ist Thomas Talent, wie
es singulär ist, auch eng begrenzt. Er sieht alles in derselben
Perspektive. Das genügt für den Satiriker aktueller Kleinigkeiten,
auch für den Genievirtuosen, niemals aber für den Dramatiker, auch
den der leichteren Art nicht. Hier verfällt er oft in Banalitäten,
in Possenreißerei und unbewußte Harmlosigkeit. Die Lacher hat er
allerdings auch da auf seiner Seite. (»Die Medaille«,
»Die Lokalbahn«.) Seine satirischen Gedichte erschienen
gesammelt unter dem Titel »Grobheiten« und »Neue
Grobheiten«, seine Geschichten unter dem Titel »Assessor
Karlchen« und »Lausbubengeschichten«.

		V. H.

	
		
		Graf Leo N. Tolstoj

		Graf Leo N. Tolstoj, geb. 1828 im Gouvernement Tula,
wohnt auf seiner väterlichen Besitzung Jasnaja Poljana. Graf
Tolstoj gehört zu den Erscheinungen, die beitragen, unsere
Gegenwart zu charakterisieren. Als Offizier – er machte den
russisch-türkischen Krieg von 1855 mit – lernte er die
entsetzlichsten Erscheinungen des sozialen Lebens kennen, deren
Studium und Bekämpfung in dichterischen und essayistischen Werken
seine Lebensaufgabe wurde. Tolstojs Grundstimmung ist eine
urchristliche; doch ließ ihn sein idealistischer
Gerechtigkeitstrieb bald den Gegensatz von Religion und Kirche
erkennen, so daß er der erbittertste Feind des offiziellen
Christentums geworden ist. Dadurch, daß Tolstoj stets bestrebt ist,
so gemeinverständlich wie nur irgend möglich zu schreiben, und sich
unmittelbar an seine engere Umgebung, [bookmark: page175] [bookmark: page176] d. i. an russische
Kleinbauern wendet, ohne doch zu vergessen, daß seine Worte weiter
hinausdringen und revolutionierend die Geister der gesamten
Kulturwelt beeinflussen sollen, ist seine ständige Berufung auf
Gott und Christus wohl eher symbolisch als wörtlich aufzufassen.
Daher kommt es, daß Tolstoj in allen seinen Werken durchaus
Tendenzdichter ist, daß alle seine Produktionen mehr auf eine
ethische als eine ästhetische Wirkung berechnet sind. Aber Tolstoj
ist zu sehr Künstler, zu sehr Dichter und Stilist, als daß man ihn
lediglich als Prediger und Meinungsapostel auffassen könnte. Hier –
freilich nur hier – zeigt seine Persönlichkeit und sein
Schaffen eine Ähnlichkeit mit Nietzsche. So sehr ist Tolstoj
Dichter, daß selbst die Schriften, in denen er polemisierend
zu Zeitfragen, ja zu aktuellen Begebenheiten Stellung nimmt, ihren
ästhetisch-künstlerischen Eindruck selbst auf die erbittertsten
Gegner der von ihm verfolgten Tendenzen nicht verfehlen können.
Darum ist es auch grundfalsch, die überragende Persönlichkeit
Tolstojs als Politiker zu bewerten und zu befehden, vielmehr ist
die künstlerische Konsequenz zu bewundern, mit der er die
christliche Duldungs- und Liebeslehre auf das gesamte Leben des
Einzelnen und der Völker überträgt, und die Rücksichtslosigkeit,
mit der er seine Überzeugung selbst da vertritt, wo ihre Befolgung
rettungslos zur Vernichtung führen muß. Aus den Geboten der
Christlichkeit leitet er die von den Anarchisten übernommene Taktik
des passiven Widerstandes her. »Du sollst nicht töten! –
folglich verweigere dem Staate die Heeresfolge, verweigere
ihm die Steuern, mit denen er seine Heere ausrüstet, verweigere ihm
die Arbeitskraft, die er zum Nutzen seiner blutigen
Expansionspolitik ausbeutet!« – Das sind dieselben
erzrevolutionären Grundsätze, wie sie heute von den Anarchisten
aller Länder zum Zweck des Sturzes der modernen Staatswesen
nachdrücklich propagiert werden. Daß Tolstoj selbst bis zur Utopie
weitergeht, daß er der notwendigen Folge solchen passiven
Widerstands, den gewaltsamen Repressalien des Staats gegenüber das
Recht der Notwehr leugnet, kann ihm nur von dem
Gesichtspunkt der Zeitpolitik aus als reaktionärer Zug ausgelegt
werden, um so mehr, als ja die christliche Forderung, Gewalt zu
dulden, ohne Gegengewalt anzuwenden, immer nur Theorie bleiben muß.
Die dichterische Konsequenz aber, mit der Tolstoj selbst diese
logische Folge seiner Denkweise nicht scheut, beweist evident, wie
gegenwartüberragend, wie zeitlos und aufs Ewige gerichtet die
Tendenz seiner Kunst ist. Tolstojs Romane sind die packendsten
Kulturgemälde, die wir besitzen. Die einfachen, klaren Sätze, in
denen er die Dinge schildert, wie er sie sieht, die ergreifende
Ruhe, mit der er die furchtbarsten Zustände unverschnörkelt und
unverschleiert zeichnet, die ehrliche Subjektivität seiner
Auffassung, deren alleingültige Berechtigung er jedoch aus der
zwingenden Folgerichtigkeit seiner Logik einleuchtend macht,
bedingen den Kulturwert seiner Dichtungen. [bookmark: page177]

		Und überall ist das Thema seiner Kunst, die Unversöhnlichkeit
der Gegensätze zwischen den modernen Gesellschaftsinstitutionen und
den ewigen Forderungen der Menschlichkeit darzutun. In »Krieg
und Frieden« ist es der Militarismus, in »Anna Karenina«
der Kapitalismus, in der »Auferstehung« die Justiz und in
der »Kreuzersonate« die Ehe, die Tolstoi zum Gegenstande
seiner künstlerisch-ethischen Untersuchungen macht. Daß er in dem
letztgenannten Roman, ebenso wie auch in etlichen kleineren
Schriften, nicht nur die Ehe als gesellschaftliche Institution
verwirft, sondern die Sexualität überhaupt grundsätzlich bekämpft,
– auch das ist nur eine notwendige Konsequenz seiner
lebensverneinenden, christlichen Grundüberzeugung; – dieselbe
Konsequenz, aus der der lebensbejahende Nietzsche ebenso
folgerichtig seinen fanatischen Haß gegen das Christentum und seine
Lehren herleitet. Aus der gleichen christlichen Überzeugung
entspringen ferner Tolstojs positive Forderungen des naturgemäßen
Lebens, des Vegetabilismus, der Alkohol-, Nikotin- und
Giftenthaltung, der Arbeit in und mit der Natur und der denkbar
einfachsten und bedürfnislosesten Lebenshaltung, sowie die
Ablehnung der Kunst als Lebenselement und der Liebe als Prinzip der
Unterhaltung. In zahllosen kleineren Schriften und Essays behandelt
er diese Themata in all ihren Einzelheiten, und in dem epochalen
dramatischen Werk »Die Macht der Finsternis« stellt er die
Gegensätze von Armut und Reichtum, Keuschheit und Sinnlichkeit,
Gerechtigkeit und Eigennutz mit gewaltiger dichterischer Kraft
gegeneinander auf. Die gewaltige Persönlichkeit dieses Mannes, der
ungeachtet aller Gefahren und Anfeindungen seine Stimme aus dem
Lande der Knechtschaft und Unterdrückung über die ganze Menschheit
hin ertönen läßt, seine ungeheuere dichterische Überzeugungskraft
und die eiserne Konsequenz seiner Lehren weisen Leo Tolstoj einen
Platz in der Kulturgeschichte der Menschheit an, von dem aus er den
zeitlichen Tageskampf als weltgeschichtliches Ereignis weit
überragt.

		E. M.

	
		
		Heinz Tovote

		Heinz Tovote, geb. 1864 zu Hannover, lebt in Berlin als
ein sehr beliebter Unterhaltungsschriftsteller gewisser Kreise.
Tovote ist ein ursprünglich nicht talentloser Nachahmer
Maupassants, der mit seiner erotisch-hysterischen Note ein ganz
festes Publikum hat. Seine früheren Arbeiten sind bei weitem seine
besten, darunter: »Frühlingssturm«, »Fallobst«,
»Im Liebesrausch«, »Mutter«, »Das Ende vom
Liede«; später verflachte er immer mehr.

		Dr. B.

	
		
		Kory Towska

		Kory Towska (Elisabeth Rosenbaum, geb. 1871 in Berlin,
lebt in Wien) hat unstreitig Talent für humoristische
Kleinigkeiten. Sie schrieb Novellen »Von Gottes Gnade« und
zahlreiche Gedichte, die verstreut in Zeitschriften erschienen und
in der Form dort und da Epigonenart verraten, außerdem Lustspiele,
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»Im Bunde der Dritte« und »Michael Kohlhaas«, für die
aber ihr Können nicht ausgereicht zu haben scheint.

		V. H.

	
		
		Johannes Trojan

		Johannes Trojan, geb. 1837 in Danzig, lebt in Berlin. Ein
witziger Kopf, beherrschte er mit den beiden Stinde und Stettenheim
eine Zeitlang den Berliner Humor, als Leiter des
»Kladderadatsch«. Ein gewandter Formkünstler, wenigstens in
seiner besten Zeit, hat er Tagesereignisse geschickt genug
besungen, auch in seinen »Kinderliedern« manche tiefen Töne
gefunden. Er gehört, wie die beiden anderen Witzbolde, einer
verschwundenen Zeit an, aber zwischen den vielen, vielen Gedichten
aus seiner Feder, die uns Menschen von heute völlig gleichgültig
lassen, finden sich einige wenige reine Perlen, die – echt
sind!

		Dr. H. E.

	
		
		Anton Tschechow

		Anton Tschechow, geb. in Taganrog 1859, starb in
Kissingen 1904. Er wurde in den letzten Jahren sehr überschätzt.
Als »russischer« Novellist weltbekannt, hat es ihm nicht
geschadet, daß er fast nichts anderes tat, als die Novellen
Maupassants noch einmal zu schreiben. Trotzdem trennt ihn von
seinem Meister, den er nirgends auch nur entfernt erreicht, ein
weiter Abstand.

		R. S.

	
		
		Iwan Turgenjew

		Iwan Turgenjew. Es ist wohl mehr als romantische
Sympathien, was uns auch zu älteren Dichtern des Auslandes unser
Verhältnis erneuern läßt. Eine tief innere Verwandtschaft des
Geistes darf man es wohl nennen, was uns einzelne Große des 18.
Jahrhunderts näher bringt – die Dankbarkeit des reifen Schülers. –
Iwan Turgenjew (geb. 1818 in Orel, gest. zu Paris 1883) war
Romantiker, aber nicht Romantiker etwa im Sinne Viktor Hugos oder
Ludwig Tiecks; er war ein Romantiker der Seele und nicht des
Genres, einer von denen, über die wir noch immer staunen dürfen,
wenn wir ihr künstlerisches Programm mit dem unseres Menschenalters
vergleichen. Es ist fast seltsam, wenn man gerade von diesem
Dichter liest, daß ihn seine Zeit, das Rußland Alexanders
II., gefeiert und anerkannt hat, von einem Manne, der in der
Kunstform so neu war.

		Turgenjew entstammt einer alten Adelsfamilie Rußlands. Er genoß
seine wissenschaftliche Ausbildung auf der Universität Moskau.
Später begab er sich zur Vollendung seiner Kenntnisse in das
Ausland, vor allem nach Deutschland, wie er denn in Berlin bei
Ranke geschichtliche Studien trieb, und kehrte 1841 nach Rußland
zurück, um hier für kurze Zeit eine Stelle in der Kanzlei des
Ministeriums des Innern zu übernehmen. Nach zwei Jahren schon
treffen wir ihn in Paris wieder, wo er bis zu seinem Tode
verblieb.

		Seine literarische Tätigkeit, die fast alle Dichtungsgattungen
umfaßt, läßt sich in drei Perioden übersehen. Unter seinen
Jugendwerken sind die epischen Gedichte »Parascha«,
»Andrejew«, [bookmark: page179] »Unterredung«, die dramatische Skizze
»Unvorsichtigkeit« und die Erzählungen »Andrej
Kolossow«, »Drei Porträts« und »Der Raufbold«
hervorzuheben. Schon früh zeigte sich Selbständigkeit in der
Auffassung und eine große Sicherheit der Technik. Besonders in den
Novellen zeigte sich bereits das bedeutende Kompositionstalent, das
in den späteren Werken, wie in dem großen Roman »Väter und
Söhne« so glänzend zum Ausdruck kam.

		Den Höhepunkt seines Schaffens bildet wohl die zweite Periode.
1852 erschien die Novellensammlung »Aufzeichnungen eines
Jägers«, die ihn zum berühmten Mann gemacht haben. Es folgten
wieder Erzählungen: »Zwei Freunde«, »Stillleben«.

		Aber erst die Zeit seines Pariser Aufenthaltes bringt seine
besten Schöpfungen, jene Perlen der Weltliteratur, die Epen
»Rudin«, »Faust«, »Asja«, die Erzählungen
»König Lear auf dem Lande«, »Vater Alexejews
Erzählung«. Kurz vor seinem Tode erschienen »Das Lied der
triumphierenden Liebe« und die »Gedichte in Prosa«, die
eine feine Psychologie und eine Fülle der sprachlichen Mittel
zeigen, die nur wenige nach ihm erreicht haben.

		V. H.

	
		
		Mark Twain

		Mark Twain (Samuel Langhorn Clemens) wurde 1835 in
Florida geboren, er lebt zur Zeit in Brooklyn. Mark Twain ist ein
ausgezeichneter Humorist, der seinen Namen in das Buch der
Weltliteratur eingeschrieben hat, so wie es unser Wilhelm
Busch tat. Sein Leben war bewegt genug, echt amerikanisch. So
war er bald Lotse, bald Regierungssekretär, bald Goldgräber, bald
Zeitungskorrespondent auf den – – Sandwichinseln. Erst 1869
veröffentlichte er seine ersten Skizzen: »Innocent abroad«
und »A Tramp abroad«, die seinen Namen im Augenblick berühmt
machten. Seine Goldgräbererlebnisse schildert er köstlich in
»Roughing it«, seine Knabenzeit in dem prächtigen Buche
»Tom Sawyers Abenteuer«, während er seine Erlebnisse als
Mississippilotse in den entzückend lustigen Geschichten
»Mississippi Sketches« schildert. Die Jungengeschichten nahm
er dann wieder in den Büchern »Pudd'nhead Wilson«,
»Huckleberry Finn« und »Tom Sawyer abroad« wieder
auf, die ebenso wie die früheren von goldenem Humor überquellen.
Die Höhe seines Könnens erreicht Mark Twain wohl in den beiden
Bänden »The gilded Age« und »The Prince and the
Pauper«; von seinen weiteren schnurrigen Humoresken seien noch
»The man from Hadleybury« und »A double barreled
Detective Story« genannt. Die Lektüre von Mark Twains
urwüchsig-drolligen Büchern, die fast alle ins Deutsche übertragen
sind, gehört zu den genußreichsten Stunden, die man sich
verschaffen kann.

		Dr. B.
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		Emile Verhaeren

		Emile Verhaeren ist 1855 in Antwerpen geboren, er lebt in
Brüssel. Sein erstes Gedichtbuch »Les Flamandes« (1883) ist
ein wilder Triumphgesang auf das Land der Téniers, auf sein
Land. Schon hier springt sofort eine Gabe des Dichters vor allen
anderen in die Augen: die Bilderkraft. Er ist neu, weniger in der
Art seines Schaffens als vielmehr in der ganzen Originalität seiner
Metaphern, Verhaeren schreibt den »Vers libre«, dem die
Symbolisten Daseinsberechtigung errungen haben. Er schreibt sehr
gute Verse; er ist ein geduldiger, wenn auch heftiger Arbeiter, und
trotzdem scheinen viele seiner Bücher ein plötzlicher Ausbruch
ungebändigter Schaffensfreudigkeit. Diesen Eindruck der Frische
verdanken die Werke Verhaerens immer wieder der unvergleichlichen
Bilderpracht und dem stolzen, energischen Rhythmus, der um die
jagenden Worte peitscht. Verhaerens Dichtung ist pathetisch –
niemals rhetorisch. Sein Pathos ist der plötzlich wie aus Ketten
losbrechende Rhythmus. Er bleibt auch Pathetiker, wenn ihn die
Mystik anwandelt; dann klingen die Reime dumpfer, getragener – aber
wir sind weit entfernt von einer eindringlichen Lyrik. Verhaeren
ist lyrisch, soweit ein Pathetiker es sein kann.

		R. S.

	
		
		Paul Verlaine

		Paul Verlaine, geb. 1844 zu Metz, gest. 1896 in Paris.
Zuerst Parnassien in seinem ersten Buch »Poëmes Saturniens«,
auch noch in den folgenden »Fêtes Galantes«, wurde die
Bekanntschaft des blutjungen Rimbaud für Verlaine
entscheidend. Er begann die straffe Form des Verses zu lösen und
leitete damit die Emanzipation vom Alexandriner ein. Bei Verlaine
finden sich die ersten »vers libres«. Er wanderte mit
Rimbaud durch Belgien, Holland und England, bis ein peinlicher
Zwischenfall in Brüssel dem Zusammenleben der beiden größten
lyrischen Genies des Fin de siècle ein Ende machte.
Verlaine, der auf seinen jungen Freund eifersüchtig geworden war,
feuerte auf Rimbaud einen Revolverschuß ab, ohne zu treffen, aber
kurze Zeit nach der Versöhnung wiederholte er das Attentat, und
diesmal traf die Kugel ihr Ziel. Verlaine verfiel nun bald in eine
religiöse Krisis, die im Gefängnis begonnen hatte, und die ihn bis
zu seinem Lebensende festhielt. Seine Gedichtbücher sind nun ein
wechselnder Sang an die Jungfrau Maria und an die Venus vulgivaga.
Seine religiösen Gedichte sind von einer tiefen Innigkeit und
innerer Zerknirschung. Sie sind wie das ewige Licht vor dem Bilde
der Jungfrau: die Erotik ist so sublim und unirdisch geworden, wie
sie es nur bei den mystischen Dichtern des Mittelalters ist. Seine
besten Gedichte erinnern an unsere Volkslieder, sie sind ganz Musik
und schwermütig wie ein Abend, dessen tragische Traurigkeit man
nicht ergründen kann.

		R. S.

	
		
		Clara Viebig

		Clara Viebig, geb. 1860 in Trier, lebt in Berlin. Auch
unter den weiblichen Autoren wurde der konsequente Naturalismus
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zeitigte der weiblichen Psyche entsprechend nur Extreme. Auch Clara
Viebig blieb bei einem mißverstandenen Zolaismus stehen, trotz
mancher glänzenden Eigenschaften, die man ihr zugestehen muß. Sie
begann mit einer Novellensammlung »Kinder der Eifel«, der
noch manches Unreife und Unsichere anhaftet. Viel bewußter in der
Technik waren bereits die Romane »Rheinlandstöchter« und
»Dilettanten des Lebens«. Es folgten in langer Reihe
Novellen und Romane, mehr oder weniger geschickt komponiert, alle
im Sinne der naturalistischen Tendenz Zolas, ohne die Gewalt seiner
Psychologie und Charakteristik. Erst in »Das Weiberdorf«
begann sie artistischer, feinsinniger für unbewußte Effekte zu
werden. Der Roman verdiente der Originalität der Idee und einer gut
gelungenen Milieuschilderung wegen den starken Erfolg, den er in
der Tat hatte. Ihr letztes Werk auf dem Gebiete des Romans nennt
sich »Das schlafende Heer«. Daß sie sich auch im Drama
versuchen mußte, lag bei dieser kräftig angelegten Natur nahe. Ihre
»Barbara Holzer« und der Zyklus »Der Kampf um den
Mann« bleiben talentvolle Versuche.

		V. H.

	
		
		Graf de Villiers de L'Isle-Adam

		Graf de Villiers de L'Isle-Adam, geb. 1842 zu Poitou,
starb 1889 zu Paris. Dieser geistvollste aller französischen
Schriftsteller des vergangenen Jahrhunderts ist in Deutschland bis
auf die letzten Jahre völlig unbekannt geblieben; erst jetzt sind
seine – sehr schweren – Werke in die deutsche Sprache übertragen
worden. Villiers ist von einer bis dahin unerhörten psychologischen
Tiefe; er ist in den Ländern der Seele zu Hause, wie ein anderer in
seiner Stube. Mit ebenso universellem Wissen wie künstlerischer
Kraft ausgestattet, steht Villiers auf einer Kulturstufe, wie sie
kaum ein zweiter Lebender bisher erreicht hat. – Daher sind seine
Bücher auch viel zu schwer, ja fast unverständlich für die Masse
des Volkes, nur der wirklich Gebildete möge nach ihnen greifen.
Erwähnt seien von seinen Werken hier: »Grausame
Geschichten«, »Die Eva der Zukunft«, »Tribulat
Bonhomet«, »Axel«, »Isis«, »Das Geheimnis des
Schaffots«.

		Dr. B.

	
		
		Hermine Villinger

		Hermine Villinger (geb. 1849 in Freiburg i. B., lebt in
Karlsruhe) blieb vielfach ganz in der Konvention stehen. In
Einzelnheiten verrät sie oft gute Beobachtung und Grazie des
Vortrags, im allgemeinen aber ist ihre reiche Produktion nicht weit
über den Durchschnitt der älteren Erzählungsliteratur
hinausgekommen. Sie schrieb »Schwarzwaldgeschichten«,
»Schulmädelgeschichten« und Romane wie »Binchen
Bimber«, »Der neue Tag« usw. Auch im Lustspiel hat sie
sich versucht, aber mit wenig Glück.

		V. H.

	
		
		Helene Voigt-Diederichs

		Helene Voigt-Diederichs (geb. 1876 in Marienhoff in
Schleswig, lebt in Jena) vereinigte die Eigenschaften der
»Heimatkünstler« [bookmark: page182] mit jenen des schriftstellernden Blaustrumpfes.
Sie holt sich ihre Stoffe meist aus dem Milieu ihrer holsteinischen
Heimat und hat sich dafür eine billige Manier zurechtgelegt, welche
für Ursprünglichkeit und Naturfrische genommen werden will, aber
doch nur das Produkt einer gewaltsamen, allerdings mit echt
weiblicher Ausdauer und Zähigkeit durchgefühlten Selbsterziehung
ist. Das gibt ihren Produkten den Charakter der Gequältheit und
inneren Unwahrheit. Schritt für Schritt wird man an diese Art der
Koketterie erinnert. Daraus geht hervor, daß wir auch dort, wo sie
es versucht, ihren Heimatsmenschen ein psychologisches
Schnürleibchen umzutun, um sich so gleichsam auch ihrer modernen
Pflichten zu erledigen, daß wir auch dann nicht an die innere
Berechtigung dieser blond angestrichenen Musterpoesie zu glauben
vermögen. Sie veröffentlichte zwei Sammlungen solcher Novellen und
Skizzen: »Holsteinische Landsleute« und »Leben ohne
Lärmen«. Ihre lyrischen Produkte sammelte sie unter dem Titel
»Unterstrom«. Auch hier zeigt sich wenig ehrliches Können
und die gleiche Gezwungenheit und Unnatürlichkeit in Form und
Inhalt. Die Skizze »Abendrot« steht unter dem Einfluß
Jakobsons.

		V. H.

	
		
		Karl Vollmöller

		Karl Vollmöller, geb. 1848 zu Ilsfeld, lebt in München.
Vollmöller ist eins der Mitglieder des Stephan George-Kreises. Die
von ihm in den »Blättern für die Kunst« veröffentlichten Gedichte
sind formal außerordentlich glatt und im Klang reif und prächtig.
In zwei Dramen »Catherine, Gräfin von Armagnac und ihre
Liebhaber« und »Assus, Fitne und Sumurud« zeigen sich
die gleichen Eigenschaften: farbenprächtige, volltönende Szenen und
Bilder, unter denen die Handlung aber völlig erstickt wird. Das
reine Ästhetentum in der Kunst hat auch Vollmüllers ursprünglich
starkes Talent auf Äußerlichkeiten und artistisches Blendwerk
abgelenkt.

		E. M.

	
		
		Richard Voß

		Richard Voß, geb. 1851 zu Neugrepe in Pommern, lebt in
Frascati bei Rom. Voß ist auch eins von den Talenten, die sich
allzu schnell aufzehren. Wenn man seine letzten Arbeiten und seine
ersten miteinander vergleicht, sollte man kaum glauben, daß sie ein
und derselbe Mensch geschrieben habe: früher ein frisches Sehen und
Zufassen, eine prächtige Phantasie, jetzt Unterhaltungslektüre
schlimmster Sorte, – Voß schrieb eine Reihe von starken
Bühnenwerken, von denen doch keines ihm die Bühne zu erobern
vermochte, vielleicht, weil er sich stets an Aufgaben und Konflikte
heranmachte, die – wenigstens für seine dichterische Kraft –
zu groß waren. Voß ist künstlerisch fast ein Weib, das kaum etwas
eigenes hat; er empfindet alles und alle nach; bald ahmt er
Hauptmann nach, wie in »Schuldig«, bald Ibsen, wie in der
»Neuen Zeit«, bald Fulda, wie im »König«. Keine Mode,
die diese Frau in Männerkleidern nicht mitmachte: [bookmark: page183] Naturalismus, Realismus,
Symbolismus, Romantik, dazwischen natürlich Tendenz, wo es nur eben
anging. Die besten seiner vielen, vielen Werke seien hier
aufgeführt: »Unfehlbar«, »Savonarola«, »Luigia San
Felice«, »Alexandra«, »Eva«, »Blonde
Kathrein«, »Villa Falconieri«, »Daniel der
Konvertit«, »Der Mönch von Berchtesgaden«, »Unter den
Borgia«, »Die Auferstandenen«, »Erlebtes und
Geschautes«.

		Dr. B.

	
		
		Ernst Wachler

		Ernst Wachler. Es gab einmal eine Zeitschrift in
Deutschland, die sich »Die deutsche Heimat« nannte und einer
bestimmten Art von Lyrik als Aufnahmestätte diente. Die Zeitschrift
ging bald zugrunde, aber die Richtung blieb. Unter den wackeren
Fortsetzern dieser Richtung ist Ernst Wachler (geb. 1871 zu
Breslau, lebt in Weimar) zu nennen, der neben ziemlich eng
gesehenen ästhetischen Betrachtungen auch eine gute Menge
teutonisierender Gedichte und Szenen geschrieben hat. Wachler liebt
es, unter abgebrauchte lyrische Gemeinplätze als Würze Prosaismen
und sprachliche Gewaltsamkeit zu mischen, um so den Eindruck der
Frische und Urwüchsigkeit zu erwecken. Auch seine Prosastücke sind
unerträglich langweilig und unkünstlerisch. 1903 veröffentlichte er
seine Sammlung »Unter der goldenen Brücke« (Gedichte und
künstliche (!) Prosa).

		V. H.

	
		
		Richard Wagner

		Richard Wagner, geb. 1813 zu Leipzig, starb 1883 in
Venedig. Dieser große Dichterkomponist muß hier aufgeführt werden,
weil sein Einfluß auf die Weltanschauung weiterer Kreise in
Deutschland hauptsächlich erst nach seinem Tode voll eingesetzt hat
und noch immer stark fortwirkt. Es ist dies die Idee des
christlich- germanischen Pantheismus, die Wagner in einer
bestechenden, ja fast faszinierend suggestiven Form predigte. Wie
stark sein Einfluß selbst auf die allergrößten Geister war, mag man
an dem Beispiele Friedrich Nietzsches ersehen, der lange Jahre
hindurch auf Wagners Fahne schwor, bis er endlich das innerlich
Unwahre des Wagnerschen Ideales erkannte und dem Meister in seinem
»Fall Wagner« den Fehdehandschuh hinwarf. Es ist wohl der
bald darauf eintretenden geistigen Umnachtung Nietzsches
zuzuschreiben, daß diese scharfe Absage so wenig beachtet wurde und
dem Wagnerkultus fast gar keinen Abbruch tat. Erst heute beginnt
man sich zu besinnen, beginnt zu wägen und langsam, ganz langsam
dem »Zauberer« Wagner den Rücken zu kehren. – Wagner schrieb die
Texte aller seiner Opern selbst, er darf also mit Recht den
Anspruch auf den Namen eines Dichters machen, zumal nicht zum
wenigsten dem rein Dramatischen seiner Stücke der große
Erfolg zuzuschreiben ist. – Seine schriftstellerischen Arbeiten
sind in zehn starken Bänden gesammelt erschienen, sie enthalten
eine Fülle des Interessanten.

		Dr. B.

	
		
		Jakob Wassermann

		Jakob Wassermann (geb. in Fürth 1873, lebt in Wien)
begann mit dem düsteren Liebesroman »Melusine« als ein
[bookmark: page184] feiner
Psychologe und Farbenkünstler. Eine virtuos nuancierte Sprache
wußte sich dem Kolorit anzupassen. Die naturalistischen Grundzüge
seines Wesens traten nur gedämpft, von durchklingenden Halbtönen
des Symbolisten gemildert, hervor. Zu einem lebhafteren Kolorit kam
er in seinem nächsten Roman »Die Juden von Zirndorf«. Hier
ist mehr Temperament, mehr Leidenschaft, die Psychologie und
Komposition gleich meisterhaft. Noch stärker beinahe trat seine
Eigenart in den Novellen »Der ungeküßte Mund« und
»Schläfst du, Mutter?« hervor, wo sich ihm Gelegenheit bot,
seine Vorliebe für düstere, gedämpfte Stimmungen, für Rhythmus der
Rede und sanfte Grundakkorde besonders deutlich werden zu lassen.
Weniger gelungen in der Komposition ist der etwas zu breit
angelegte Roman »Die Geschichte der jungen Renate Fuchs«. Es
folgt »Moloch«, ein Roman, der durch die Wucht der Linie
imponiert. Sein jüngstes Werk »Alexander in Babylon«
erinnert an die Art Flauberts, ohne etwa eine Nachahmung dieses
Autors zu sein. Wassermann ist einer von den wenigen modernen
Dichtern, bei denen Verstand und Gefühl harmonisch wirksam
sind.

		V. H.

	
		
		Frank Wedekind

		Frank Wedekind, geb. 1864 in Hannover, lebt in München.
Wedekind ist der Dichter des Skeptizismus und der Weltverneinung.
Die zynische, satirische Tonart seiner Dichtungen hat ihn lange zum
Gegenstand heftiger Anfeindungen gemacht; doch hat sich sein
starkes Können und sein echt dichterisches Temperament allmählich
überall, mit Ausnahme bei Pfaffen und Muckern, Anerkennung
erzwungen. In seinen Gedichten, ebenso wie in den Skizzen und
Dramen steht das sexuelle und das soziale Moment im Vordergrund.
»Die Fürstin Russalka« ist eine der grotesksten
Gedichtsammlungen, die die moderne Literatur besitzt. Bald im
leichten Bänkelsängerton hergeleierte Liebesballaden, bald soziale
Anklagen in Knittelversen und bald wieder tief elegische
Selbstbekenntnisse, die durch ihre dick aufgetragene
Sentimentalität komisch wirken. Natürlich ist dies Gedichtbuch, aus
dem neuerdings eine Auswahl mit neueren Versen zusammen unter dem
Titel »Die vier Jahreszeiten« erschien, ein vielbegehrter
Greifsack für Überbrettl- und Cabaret-Beflissene. Noch ungleich
bedeutender wie als Lyriker steht Wedekind als Dramatiker da. In
seiner ersten dramatischen Arbeit »Frühlingserwachen«
schildert er mit packender Kraft, durchsetzt von grotesken
Streiflichtern ins soziale Leben, die Anfänge des Geschlechtslebens
im heranwachsenden Menschen. Hier, wie auch überall später, läßt er
die Regeln des dramatischen Aufbaues völlig außer acht.
Unvermittelt läßt er Personen auftreten, kümmert sich nicht um
Möglichkeiten für die Bühnenaufführung und scheut sich gar nicht
davor, auch mal sich selbst in seine Stücke hineinzuverflechten,
wie im »Frühlingserwachen« als »der [bookmark: page185] vermummte Herr«. Das
formell gesammeltste seiner Stücke ist der Einakter »Der
Kammersänger«, eine Burleske, in der er in einer Viertelstunde
eine Unmenge von Ereignissen sich türmen läßt, bis der Held über
die Leiche seiner Geliebten hinweg, aus dem Knäuel der
unglaublichsten Verwicklungen heraus, zum Bahnhof stürmt, um nicht
gegen seinen Impresario kontraktbrüchig zu werden. Ein sehr tiefes
Problem greift Wedekind im »Erdgeist« an. Hier zeigt er das
Weib, das vermöge seiner äußeren Reize sich jeden Mann, den es für
seine lebenslustigen Launen braucht, untertan macht und skrupellos
seinen Weg über Leichen geht. In einer Weiterführung dieses
Stückes, in der »Büchse der Pandora«, zeigt er die Kehrseite
der Medaille. Hier ist das Weib zum Geschäftsobjekt des Mannes
geworden, der ihre Reize jedermann verkauft. Ohne Empfindsamkeit
führt Wedekind die grauenhaften Bilder der Wirklichkeit dem Leser
vor Augen und krönt sein Werk, indem er Lulu, seine Heldin, fast
auf offener Bühne von Jack dem Aufschlitzer umbringen läßt. Den
Widerstreit des Individualisten mit den Einrichtungen der sozialen
Gesellschaft behandelt Wedekind im »Marquis von Keith«, in
dem er einen Menschen vorführt, der aus dem Bewußtsein seiner
Höherwertigkeit skrupellos seine Mitmenschen begaunert, ihn durch
Hochstapeleien aller Art seine Ziele beinahe erreichen läßt, bis er
schließlich doch, von der alles nivellierenden bürgerlichen
Gesellschaft bezwungen, zum Revolver greift, den er aber im letzten
Augenblick grinsend und mit den Worten »Das Leben ist eine
Rutschbahn« wieder aus der Hand legt. In dem Schauspiel
»Hidalla« zeigt er einen Idealisten, der an seiner von aller
Welt mißverstandenen großen Idee zugrunde geht. Groteske Szenen,
kühne Sentenzen, abenteuerliche Vergleiche beleben alle diese
Arbeiten, und die Zeichnung der absonderlichsten Charaktere der
Helden aller seiner Stücke gelingt ihm nicht weniger, als die der
erzphiliströsen Gegenspieler. In seinem letzten Einakter »Der
Totentanz«, ebenso wie in der sehr eigenartigen Geschichte
»Mine Haha oder über die körperliche Erziehung junger
Mädchen« vertritt Wedekind die Anschauung, daß das Weib zur
Hetäre geschaffen sei, und daß die moralische Entrüstung der Männer
über die verkäufliche Liebe vieler Frauen nichts sei als purer
Brotneid (!). Für die oft wiederholte Behauptung, Wedekind sei der
Clown in der deutschen Literatur, gibt es mehr wie einen Anhalt.
Trotzdem ist seine Kunst oft ernst gemeint und ernst aufzufassen.
Sie ist eine beißende und rücksichtslose Kritik der menschlichen
Einrichtungen, und Wedekind hat als Dichter und als Satiriker einen
Platz unter den ersten lebenden Künstlern zu beanspruchen.

		E. M.

	
		
		Albert Weidner

		Albert Weidner, geb. 1871 in Berlin, lebt in
Friedrichshagen. Selbst Industriearbeiter, trat Weidner früh im
Befreiungskampf des Proletariats agitatorisch hervor. Er schloß
sich [bookmark: page186] nach dem Ausschluß der »Jungen« aus der
sozialdemokratischen Partei der anarchistischen Bewegung an, und
nahm an der Ausgestaltung des Anarchisten-Organs »Der
Sozialist« regen Anteil. Er begründete fernerhin die
Zeitschriften »Der arme Conrad« und »Der arme
Teufel«, in denen er mutig und unabhängig seinen radikalen
Standpunkt vertrat. In dem Buch »Aus den Tiefen der Berliner
Arbeiterbewegung« hat er ein wertvolles kulturgeschichtliches
Dokument geschaffen, indem er zum erstenmal die deutsche
anarchistische Bewegung in ihrem Werden und ihrer Entwicklung
schildert.

		E. M.

	
		
		Wilhelm Weinand

		Wilhelm Weinand, geb. 1862 in Gissigheim, lebt in
München. Weigand ist ein sogenannter Heimatkünstler, wie Fritz
Lienhard; er ist, wie dieser, nur ein sehr bescheidenes Talent, das
aber auf hohem Kothurn daher marschiert. Gesinnungstüchtigkeit,
deutsche Treue, tiefes Gemüt und ähnliches zeichnet diesen
Schriftsteller aus, doch kommt er selbst in seinen besseren
Arbeiten, wie in seinem Roman »Frankenthaler«, in seinen
»Reiseliedern« oder in seinen Dramen »Tessa«,
»Florian Geyer« usw. nie über das bescheidenste Mittelmaß
heraus.

		Dr. B.

	
		
		Walt Whitman

		Walt Whitman, (geb. 1819 zu West-Hills auf Long Island,
starb 1892 in Cambden) ist der amerikanische Dichter, der auf
unsere Moderne den allergrößten Einfluß ausgeübt hat. Er war so
ziemlich alles, was man nur sein kann: Farmer, Zimmermann,
Anwaltsgehilfe, Kellner, Lehrer, Krankenpfleger, Redakteur,
Schaffner und weiß Gott was alles. Bei alledem stets – ein Dichter
und ein echter Dichter! Seine Gedichte sind gesammelt – auch in
deutscher Ausgabe – unter dem Titel »Grasblätter«
erschienen. Whitman hat einen naiven Realismus, der alles, was er
sieht, poetisch empfindet, manchmal unbeholfen und täppisch,
manchmal aber mit einer ungeheuren plastischen und bildlichen
Kraft. – Ihn sklavisch nachzuahmen, wie es Anna Croissant-Rust und
Joh. Schlaf taten, war ein völliges Unding: was bei Whitman naiv
empfunden war und auch so wirkte, war bei seinen Nachahmern bewußt
gequält und wirkte überhaupt nicht mehr.

		Dr. B.

	
		
		Gustav Wied

		Gustav Wied (geb. 1858 auf dem Gute Holmegaard auf der
Insel Lolland, lebt in Kopenhagen) ist eine der seltsamsten
Erscheinungen der modernen Literatur, eine Gestalt von jenem
sympathischen Anarchismus der Seele, dem das Leben nicht mehr gilt
als eine geschickte Grimasse. Wenn er von sich erzählt, er wohne
zwischen einer Kirche und einem Irrenhause, so will er damit nicht
mehr als sein menschliches Verhältnis zur Welt karikieren. In wie
weit man diese Glosse auch auf seine Produktion anwenden darf,
lehrt eine Vertiefung in die Werke dieses unbändigen Satirikers und
Humoristen, der bei aller Souveränität des Witzes noch so viel für
Ernst und Wehmut übrig hat. Von seinen zahlreichen [bookmark: page187] Werken sind
die bedeutendsten in die deutsche Sprache übertragen worden und auf
die jüngste Generation nicht ohne Einfluß geblieben. Viele
Bewunderer hat sein Roman »Die von Leunbach« gefunden, ein
Werk von überzeugender Kraft der Charakteristik und Schilderung.
Von der kräftigen Hand eines überzeugten Realisten entworfen,
wachsen diese Menschen, »die von Leunbach«, vor unseren Augen aus
dem Boden und gewinnen unsere Sympathien. Ähnlich hinreißend durch
Reichtum der Ausdrucksformen ist sein anderer Roman »Die
leibhaftige Bosheit«. Den besten Klang jedoch hat Wieds Name
durch seine Satiren und Komödien erhalten. Allerdings ist dieser
Witz, dieser seine Esprit nicht für die breiten Massen berechnet,
umsomehr wird der Kenner in diesen rücksichtslosen Pinselstrichen
das entdecken, was wir von unseren deutschen Autoren noch immer
erwarten müssen, die Qualitäten des Lustspieldichters.
»Erotik«. ein Satirspiel in drei Akten, gibt ohne viel
dramatischen Apparat eine glänzende Ironie der unehrlichen
ländlichen Romantik der alten Schule. »Abrechnung« ist eine
lustige harmlose dramatische Kleinigkeit mit virtuos gezeichneten
Figuren.

		V. H.

	
		
		Adolf Wilbrandt

		Adolf Wilbrandt. Die literarischen Kämpen der Siebziger-
und Achtzigerjahre sind zum Teil noch am Leben, ja, sie erscheinen
sogar dann und wann auf modernen Bühnen, um ihre alten Beziehungen
wieder aufzufrischen. Einer, der die meisten Sympathien genoß, ist
Adolf Wilbrandt (geb. 1887 in Rostock, lebt ebenda). Er
schrieb eine Unzahl Novellen, Romane und historische Dramen, unter
denen der »Meister von Palmyra«, »Arria und Messalina«,
»Nero« am erfolgreichsten waren. In Goethes Manier geschrieben
ist sein Roman »Geister und Menschen«. – »Dornenweg«, »Hermann
Tfinger«, »Die Osterinsel« genossen lange Zeit allgemeine
Achtung und wurden vielfach auch von der Kritik gegen die
»pathologische Literatur« der Modernen ausgespielt. Auch Gedichte
und kritische Essays schrieb Wilbrandt. Seine Fruchtbarkeit
gestattete es ihm, immer auf dem Plan zu sein. 1878 erhielt er den
Schillerpreis.

		V. H.

	
		
		Ernst von Wildenbruch

		Ernst von Wildenbruch (geb. 1845 zu Beirut in Syrien,
lebt in Weimar) begann mit Gedichten und Novellen (»Lieder und
Gesänge«, »Vionville«, »Sedan«, »Kindertränen«), die alle tief
im Epigonentum stehen. Es folgten zahlreiche Romane und besonders
historische Tragödien (»Die Karolinger«, »Die Quitzows«).
Nur manchmal sucht er sich auch realistisch zu zeigen, wie in
seiner »Haubenlerche«. – Auch er erhielt zweimal den
Schillerpreis, zuletzt im Jahre 1896.

		Dr. B.

	
		
		Oskar Wilde

		Oskar Wilde, geb. 1855 zu Glasgow, gest. 1900 in Paris.
Unter den l'art pour l'art-Künstlern, die der Literatur des
letzten Jahrzehnts eine rein ästhetische Richtung zu geben suchten,
steht [bookmark: page188] Oskar Wilde an erster Stelle. Er ist
von ihnen allen der feinste, gediegenste Dichter und zugleich der
tiefste Mensch, und das verhängnisvolle Schicksal, dem er als Opfer
der Philistrosität seiner Landsleute verfiel, gibt dem Gesamtbild
seiner Kunst einen tragischen Zug von ergreifender Schönheit. Denn
die Schöpfungen, die während und nach seiner Leidenszeit
entstanden, zeigen eine Seele voll sozialen und tiefmenschlichen
Empfindens, eine Seele, die der Dichter in der Zeit seiner
gesellschaftlichen Ehrenlaufbahn hinter dem reinen Ästhetentum
ängstlich zu verbergen suchte, wenngleich sie immer wieder aus den
schönen, klang- und farbenreichen Worten seiner Dichtungen
hervorleuchtete. Das große Verhängnis in Oskar Wildes Leben war
seine homosexuelle Veranlagung, und mit ihr in engem Zusammenhang
dürfte die oft hervortretende Überschätzung der äußeren Form und
Linie stehen. Doch sei hervorgehoben, daß es Wilde nie beikommt,
aus seinen Trieben in der Kunst den dichterischen Stoff zu
entnehmen. Gestreift wird das Thema nur in dem prachtvollen
Künstlerroman »Das Bildnis des Dorian Gray«, dem Buche, das
recht eigentlich als Wildes ästhetisches Bekenntnis aufgefaßt
werden kann. In allen übrigen Werken tritt wohl oft eine gewisse
Perversität im Empfinden und Auffassen der Erscheinungen und
Zustände hervor, aber nie in posierter oder affektierter
Aufdringlichkeit. In der Form war Oskar Wilde Meister. Aber er
schrieb seine Dichtungen nicht, wie so viele unter den deutschen
Dichtern, die sich auf Wilde berufen, der Form wegen,
sondern trug das, was er aus innerem Zwang heraus zu sagen hatte,
in der prächtigsten formellen Gewandung vor. Und Wilde hatte etwas
aus seinem Menschen heraus zu sagen. Wie tief und wahr empfunden
sind seine »Märchen«! Aber all die klagenden Erzählungen,
die nur ein Mitleidender erfinden konnte, schreiten in einer
Sprache einher, die von schimmernder Pracht glänzt. Der
gesellschaftlichen Moral und der Empfindungsweise der englischen
Hautevolee stand er mit höhnender Verachtung gegenüber. Die
malitiösen, aber unendlich fein pointierten Glossen, die er darüber
machte, trug er in möglichst konventionelle Dramen zusammen, die
dann gerade in ihrer trivial-geistreichen Mischung eine kostbare
Parodie auf den Geschmack der oberen Zehntausend abgaben. Eine
große Reihe von Gesellschaftsstücken dieser Art entstand auf solche
Weise. »Ladys Windermere's Fächer«, »Eine Frau ohne
Bedeutung« und einige andere noch werden auf deutschen Bühnen
aufgeführt. Als eigentlicher Dramatiker trat Wilde nur in seinem
großartig komponierten Einakter »Salome« auf. In der
Gedrängtheit der Handlung, in der Pracht der Sprache und der
Bühneneffekte, in der Zeichnung der Charaktere – als Drama, wie als
Theaterstück – ist dieses Werk eine Meisterleistung. – Mitten aus
den Tagen höchster Verehrung und Anerkennung, all des Ruhms, den
seine Genießersehnsucht erstrebt hatte, riß Wilde sein Schicksal
heraus, und warf ihn, umtobt [bookmark: page189] von dem Spottgejohl derselben Menge, die
ihn vorher bejubelt hatte, aller äußeren Achtung, seines Ruhmes und
seines Vermögens beraubt, ins Zuchthaus. Er hatte die Möglichkeit
zu fliehen, aber er tat es nicht. Was ihn davon zurückhielt, war
nicht, wie so oft behauptet wird, ein falsches Ehrgefühl, es war
vielmehr sein künstlerisches Gewissen, das ihn antrieb, alles, was
das Leben brachte, kennen zu lernen, keinem neuen Eindruck aus dem
Wege zu gehen, jedes Moment mit Dichteraugen zu erfassen und
seelisch zu verarbeiten. Im Zuchthaus nun hielt Wilde Umschau in
sich selbst; jetzt erinnerte er sich seines Menschen, seiner
Eigenschaft als soziales Glied der Menschheit. Alle die
Eigenschaften der Seele, die er vorher zu unterdrücken und zu
bemänteln gesucht hatte, das Mitleid, der Freiheitsdrang, das
revolutionäre Gewissen, erwachten in ihm mit unwiderstehlicher
Macht, und jetzt beschloß er, seine Kunst neuen Aufgaben
zuzuwenden, indem er sie in den Dienst der Menschheit stellte. Die
Aufzeichnungen, die er über diese seelische Neuwerdung im Zuchthaus
niederschrieb, und die kürzlich unter dem Titel »De
profundis« erschienen, sind ein Menschenbekenntnis von
erschütternder Tragik. Es entbehrt nicht eines rührenden
Beigeschmacks, Wildes Versicherung zu vernehmen, er sei ein
Anderer, Besserer geworden; seine Kunst, die früher nackter
Egoismus gewesen sei, werde von jetzt ab seiner eigenen Wandlung
gemäß eine soziale werden; während doch eine intimere Kenntnis
seiner früheren Werke verrät, daß der büßende Wilde in sich selbst
gar kein anderer ist als der herrschende und genießende Wilde. Nur
eine Klärung seines eigentlichen Wesens war durch die Züchtigung
bewirkt. Wie Wilde vorher schon ein ganz sozial empfindender Mensch
gewesen war, so blieb er nachher ganz der Ästhet von ehedem. Das
geht hervor aus seinen langen und scharfsinnigen, von heißer
Bewunderung verklärten Ausführungen über die Person Christi, die er
ganz als Künstler einschätzt und verehrt. In der Zeit seiner
Gefangenschaft entstand außerdem noch die »Ballade aus dem
Zuchthaus zu Reading«, ein Gedicht von packender Kraft, in dem
er die Schicksale seiner Leidensgefährten schildert. Nach seiner
Entlassung entstand »Die Seele des Menschen und der
Sozialismus«, ein ausgezeichnetes Essay, in dem er den
Kommunismus als Weg zur Befreiung der Menschheit vom Standpunkt der
künstlerischen Individualität aus aufzeichnet. Die übrigen Werke,
die er noch ausarbeiten wollte und deren Pläne er in »De
profundis« entwirft, konnte er leider nicht mehr ausführen.
Durch die furchtbaren Strapazen der zwei Zuchthausjahre war er
körperlich gebrochen und starb als Opfer englischer Prüderie.

		E. M.

	
		
		Bruno Wille

		Bruno Wille, geb. 1860 zu Magdeburg, lebt in
Friedrichshagen. In seinem Bestreben, eine anarchistische
Philosophie zu schaffen, geriet Wille in die Weltanschauung etwas
pfäffisch anmutender [bookmark: page190] Freireligiosität. Eine große Reihe
seiner Schriften, wie »Der Tod«, »Leben ohne Gott«,
»Beweise vom Dasein Gottes«, »Kirchliche
Jugenderziehung«, »Atheistische Sittlichkeit«,
»Materie nie ohne Geist« und viele andere beschäftigen sich
mit dem Nachweise, daß der Kindergott aus dem Religionsunterricht
der Schule nicht existiert, stellen aber dagegen allgemein
moralische Forderungen und monistisch-pantheistische Lehren auf,
wodurch sie in den entgegengesetzten Fehler verfallen. In Romanform
hat Wille seine Ansichten in dem zweibändigen Werk
»Offenbarungen des Wachholderbaums« niedergelegt, einem
Werke, das zwischen Häckelscher monistischer
Naturwissenschaftlichkeit und mystisch-lyrischer
Gefühls-Religiosität hin und her pendelt, in dem aber der
dichterische Wert weit größer ist als der philosophische, wie denn
Wille überhaupt als Lyriker ungleich bedeutender ist als in seinen
übrigen Eigenschaften. Seine Gedichtbände »Einsiedelkunst aus
der Kiefernheide« und »Einsiedler und Genosse« geben
Zeugnis von einem starken sozialen Bewußtsein, verbunden mit tiefer
und reiner Naturempfindung. Auch formell sind die Gedichte von
schönem Pathos und kräftiger Eigenart.

		E. M.

	
		
		Ernst Frhr. v. Wolzogen

		Ernst Frhr. v. Wolzogen, geb. 1855 zu Breslau, lebt in
Berlin. Ein eigenes, fröhliches und selbstbewußtes Temperament, das
oft Ansätze zu etwas Großem nahm, aber nie über diese Ansätze
hinausgewachsen ist. Eine große Zahl Novellen, Erzählungen,
Burlesken und Skizzen von ihm zeigen alle ein liebenswürdiges und
flottes Talent im Gebiete der verfeinerten Erotik. Dabei beherrscht
Wolzogen die deutsche Sprache in virtuoser Weise und weiß
charakteristische Episoden mit einer Fülle von Witz und drastischer
Pointierung zu erzählen. Das Leiden all seiner Produktionen ist die
bodenlose Saloppheit, mit der er die besten und wirkungsvollsten
Anläufe selbst durchkreuzt. Dieser Vorwurf trifft die ganze lange
Reihe seiner Werke ausnahmslos und tritt in seinen späteren
Arbeiten noch störender hervor als in den früheren. Seine Verse,
die übrigens nur in Anthologien und Zeitschriften an die
Öffentlichkeit gelangten, zeugen von sehr starkem Talent; aber der
gänzliche Mangel an daran verwandter feilender Arbeit verhindert
auch hier den rein künstlerischen Genuß. In seinen Romanen
»Kraftmeier« und »Drittes Geschlecht« gibt er
Miniaturbildchen von entzückendem Reiz; als ganzes betrachtet, kann
man diesen Arbeiten aber den Charakter von Kunstwerken nicht
zuerkennen. Denn auch hier, ebenso wie in dem stellenweise ganz
hervorragenden Gesellschaftsroman »Die Kinder der Exzellenz«
fehlt es an innerer Sammlung und dichterischer Konsequenz. So ist
es auch wohl durch Wolzogens nonchalante Flüchtigkeit zu erklären,
daß er sich zuweilen Geschmacklosigkeiten leistet, die kaum mehr an
den Verfasser [bookmark: page191] [bookmark: page192] so vieler fein empfundener
und glücklich gestalteter Szenen erinnern. Am schlimmsten in dieser
Beziehung ist wohl das »Eheliche Andachtbüchlein«, in dem er
seine Gattin Elsa Laura und diese ihn recht unerfreulich anreimen.
Die beste der Wolzogenschen Arbeiten ist vielleicht das Lustspiel
»Das Lumpengesindel«, in dem er mit vorzüglicher
Beobachtungsgabe das Bohêmeleben zeichnet, wie es in gewissen
Kreisen der Literaturrevolutionäre waltete. Es fehlt nicht an
tragischen Momenten und ergreifenden Situationen, aber auch hier
hält eine einheitlich künstlerische Stimmung nicht vor. – Wolzogens
Plan, das Variété zu verfeinern und auf ein künstlerisches Niveau
zu heben, den er mit der Gründung des »Überbrettls« zur Tat
machte, scheiterte zum Teil ebenfalls an seinem Unvermögen, die
künstlerische Höhe, die er anstrebte, durch Heranziehung
gleichwertiger Kräfte zu erreichen, wenn auch eine Reihe äußerer
Faktoren das ihrige taten, um das feingedachte Unternehmen zu
verflachen und es seiner ursprünglichen künstlerischen Tendenz zu
entkleiden. Die Absicht war gut, ebenso wie die neue, eine moderne
komische Oper ins Leben zu rufen. Aber zu ihrer sinnentsprechenden
Durchführung fehlte es dem liebenswürdigen Weltmann Ernst v.
Wolzogen an dem genügenden Maß von künstlerischem Ernst und innerer
Festigkeit.

		E. M.

	
		
		Friedrich Fürst v. Wrede

		Friedrich Fürst v. Wrede, geb. 1870 in Salzburg, lebt
ebenda. Er schrieb eine Reihe von Romanen und Novellen, die, ohne
eine besonders starke Eigenart zu zeigen, sich doch weit über den
Durchschnitt der »Unterhaltungslektüre« hinaus erheben. Erwähnt
seien: »Das Laster«, »Die Goldschilds«, »Die Gosse«,
»Durchlaucht Iff«.

		Dr. B.

	
		
		Israel Zangwill

		Israel Zangwill (geb. in London 1858, lebt in London) hat
sich als einer der wenigen lebenden englischen Schriftsteller auch
in Deutschland einen Namen gemacht. Selbst ein zionistisch
denkender Jude, schildert er mit Vorliebe Trauriges und Lustiges
aus dem Leben des jüdischen Volkes, so in seinen Romanen »Kinder
des Ghetto«, »Der König der Schnorrer«, »Der Meister«, oder
in seinen Novellenbänden »Tragödien des Ghetto« und »Komödien
des Ghetto«. Diese Bände, sowie alle anderen aus seiner Feder,
sind in die deutsche Sprache übertragen worden. Zangwill ist ein
ausgezeichneter Beobachter und glänzender Schilderer, nicht nur des
jüdischen Lebens und Treibens.

		Dr. B.

	
		
		Fedor v. Zobeltitz; Hanns v. Zobeltitz

		Fedor v. Zobeltitz; Hanns v. Zobeltitz. Die Brüder
Fedor (geb. 1857 auf Schloß Spiegelberg) und Hanns v.
Zobeltitz (geb. 1853 ebenda) leben beide in Berlin. Sie
begannen als Offiziere der preußischen Armee, gingen später aber
ganz zur Literatur über und entwickelten eine fruchtbare Tätigkeit
als Novellisten und Romanschriftsteller, ohne es jedoch zu einer
großen [bookmark: page193] Leistung zu bringen. Fedor schrieb auch
Dramen, wie »Ohne Geläut«, »Das eigene Blut« usw.

		Dr. B.

	
		
		Emile Zola

		Emile Zola ist geboren zu Paris 1840 als Sohn eines
italienischen Ingenieurs. Seine Jugend verbrachte er in Italien.
Erst 1858 kam er in das Lycée St.-Louis in Paris, wo er seine erste
Bildung genoß. Bald mußte er jedoch seine Studien materieller
Schwierigkeiten wegen aufgeben und eine Stellung suchen, die er
denn bei dem Buchhändler Hachette auch bald fand. Schon damals
beschäftigten ihn literarische Pläne. Nachdem in kleinen Zeitungen
seine ersten Romane erschienen waren, fand er für die
»Erzählungen für Ninon« in Paris einen Verleger. Dieses Buch
sowohl wie die beiden folgenden, »Claudes Beichte« und
»Therese Raquin«, erregten Aufsehen und waren für die
Richtung des Verfassers und sein künstlerisches Evangelium bereits
bezeichnend. Noch intensiver vertrat er seinen Standpunkt in dem
folgenden Roman »Madelaine Férat«, der sozusagen als
Stimmungsakkord zu seiner großen Romanserie »Les
Rougon-Maquart« zu betrachten ist. – Im allgemeinen war Zolas
Leben ganz der Literatur gewidmet. Obgleich von Erfolg zu Erfolg
fortschreitend, blieb er ein zurückgezogener, im Kreise seiner
Freunde lebender Mann, der nur einmal vor das große Tribunal der
politischen Öffentlichkeit trat – in der bekannten Dreyfus-Affaire.
Neben seiner ausgedehnten dichterischen Tätigkeit trat er auch als
Kritiker und Literaturästhetiker hervor, um auf diese Weise auch
theoretisch für seine künstlerischen Überzeugungen zu kämpfen. Nach
Vollendung der zwanzig Bände von »Les Rougon-Maquart« begann
er mit der Trilogie seiner Städteromane (»Lourdes«,
»Rom«, »Paris«). Mit seinen letzten Arbeiten, »La
fécondité«, »Le travail« usw., verfolgte er ähnliche
Tendenzen. Er starb zu Paris 1902.

		Schon bei Balzac war in seinen Grundzügen jene Linie
vorherrschend, die der Romanliteratur Frankreichs, ja, man kann
sagen ganz Europas, vorbildlich werden sollte. Aber er war nicht
Systematiker, nicht Evangelist genug, um seine Instinkte zum
allgemeinen künstlerischen Bewußtsein zu entwickeln. Er blieb auf
einer unebenen Bahn, selbst dort, wo die breitere, sorgfältig
gepflegte Straße einer überlegenen Technik der beste und auch
nächste Weg war. Bei ihm ist alles Temperament, alles Anlage. Was
Balzac verspricht, erfüllt Zola, der ihm an Genie
ebenbürtig, an künstlerischem und menschlichem Ernst überlegen ist.
Er verstand es, die Signatur des Zeitempfindens herauszufühlen wie
kein anderer, er war der Zukunftsapostel κατ εξοχην und er wußte
auch, daß seiner Zeit mit Andeutungen nicht gedient sei. Das
Christentum, selbst jenes, das Tolstoi seinem Osten so nahe legte,
war doch nur Religion; der Westen mit seinen sozialen Erlebnissen,
mit seiner französischen Revolution wollte Kultus [bookmark: page194] der
Vernunft als Grundlage der Weltanschauung sowohl wie der
Kunst. – Vernunft alias Wissenschaft! – Man verlangte
Psychologie, aber weder mit der romantischen Schellenkappe angetan,
noch auch rousseauisch stilisiert; nicht so eigentümlich nackt, d.
h. mit den Schwimmhosen eines billigen Optimismus angetan, nein,
reine splitternackte, grausame Psychologie wollte man, die an
nichts vorüberging, und die, wo sie nicht objektiv sein konnte,
doch wenigstens ehrlich blieb. Schon in »Madelaine Férat«
wurden Prinzipien deutlich, die ihm einerseits den Vorwurf der
Tendenzmacherei eintrugen, andererseits zu jenem Einfluß verhalfen,
der seine Stellung in der Weltliteratur ausmacht. – Vererbung als
Fatum! Über diesen Grundgedanken seiner »Rougon-Maquart«,
der überhaupt der Grundgedanke seiner ganzen Produktion ist,
spricht sich Zola selbst im ersten Bande der Romanfolge aus. Die
erbliche Belastung, die sich in den »Rougon-Maquart« als
absolute Zügellosigkeit der Begierden darstellt, faßt er als
physiologische Tatsache auf, als Folge bestimmter Zufälle, die das
Blut und Nervenleben in einer gewissen Richtung beeinflußt haben.
Es entwickeln sich Keime von seelischen Defekten, und als ihre
Reflexe sind eben jene Triebe und Leidenschaften anzusehen, die ein
ganzes Geschlecht erfassen und es zum Untergang prädestinieren. Der
Schauplatz dieser Schicksale ist das Frankreich des zweiten
Kaiserreiches. In zwanzig Bänden entwickelt der Dichter die
Geschichte der »Rougon-Maquart« als die Geschichte eines
psychisch-sozialen Zersetzungsprozesses. Jedes einzelne dieser
Bücher ist ein Meisterwerk an sich. Wir wollen hier nur die
allerhervorragendsten namentlich aufführen. Es sind dies: »Der
Bauch von Paris«, »Die Sünde des Priesters«, »Der
Totschläger«, »Nana«, »Germinal«, »Das
Werk«, »Mutter Erde«, »Die Bestie im Menschen«
und »Der Zusammenbruch«. – Die Gedanken, die Zola als
Kritiker vertreten hat, sind nichts anderes als der theoretische
Extrakt aus seinen Werken. Als ersten Band seiner kritischen
Abhandlungen veröffentlichte er 1866 »Mes haines«. Der Titel
ist bezeichnend für den souverän-subjektiven Standpunkt des
Verfassers. Es folgten: »Le roman expérimental«, »Les
romanciers naturalistes«, »Nos auteurs dramatiques«,
»Documents littéraires«. Die Romane der Städtetrilogie und
die Tetralogie »Arbeit«. »Fruchtbarkeit« usw. sind
nicht mehr solche gewaltigen Temperamentsäußerungen wie die
»Rougon-Maquart«.

		Manche seiner Romane bearbeitete Zola auch für die Bühne, teils
allein, teils in Gemeinschaft mit dramatischen Autoren. Eine Reihe
von diesen hatten außerordentlich starken Erfolg und behaupten sich
heute noch auf allen fortgeschritteneren Bühnen, wie »Therese
Raquin« und »Der Totschläger«.

		V. H. [bookmark: page195] [bookmark: page196]

	
		
		Stefan Zweig

		Stefan Zweig, geb. in Wien 1881, lebt ebenda. Zwanzig
Jahre alt, gab er die »Silbernen Saiten« heraus, ein Buch,
das in seiner aufdringlichen Süßlichkeit, seiner wässerigen
Geschwollenheit nicht der Erwähnung wert wäre, könnte es nicht als
typisch gelten für die in der Jungwiener »Dichtung« immer mehr sich
breit machende prätensiöse Art, die durch Formspielereien Eindruck
zu machen sucht.

		E. M.
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		Begriffserläuterungen

		[bookmark: page198] [bookmark: page199]

		Allegorismus

		Allegorismus. Allegorismus ist die Kunstform, die bemüht
ist, abstrakte Begriffe durch Vergleiche mit konkreten Dingen zu
verdeutlichen. Natürlich hat der Allegorismus mit Symbolik nichts
gemein, die nicht wie hier die Abstrakta durch figürliche
Vorstellungen erklärt, sondern die Bilder anstelle der Begriffe
setzt, um im Genießer eine gleichartige Stimmung auszulösen. Der
Allegorismus ist eine durchaus überlebte Form in der Literatur, von
der sich auch die bildenden Künste mehr und mehr emanzipieren.

		Aristotelisches Prinzip

		Aristotelisches Prinzip. Das Prinzip der drei Einheiten
im Drama, worunter man die Einheit von Ort, Zeit und Handlung in
den verschiedenen Akten versteht.

		Charakteristik

		Charakteristik. Charakteristik ist der Begriff, der die
Aufgabe des Künstler bezeichnet, die seelischen Qualitäten der von
ihm dargestellten Personen aus ihren Lebensäußerungen erkennen zu
lassen oder herzuleiten.

		Dekadenze

		Dekadenze. Der Begriff Dekadenze hat noch keine
allgemeingültige Deutung in der Literatur erfahren. Er bezeichnet
ursprünglich den Zustand eines kulturellen Niedergangs; jedoch
scheint allmählich die Deutung allgemein Gültigkeit erlangen zu
sollen, die unter Dekadenze im Gegenteil den Höhepunkt einer
bestimmten Kultur erblickt, von dem aus eine weitere Steigerung
nicht mehr ausgeht, sondern in dem die Keime des Niedergangs, der
Degeneration, schon erkennbar sind. So kommt es, daß manche
Künstler gegen andere den Vorwurf der Dekadenze erheben, um ihre
Lebensunfähigkeit damit zu kennzeichnen, während andere die
Bezeichnung als Charakteristikum eines kulturellen Gipfelpunkts für
sich ostentativ in Anspruch nehmen.

		Desillusionismus, Desillusionisten

		Desillusionsmus, Desillusionisten. Im Gegensatz zu
Illusionisten (siehe da) nennt man Desillusionisten
diejenigen Künstler, die gar nicht die Absicht haben, mit ihren
Werken den Schein der Wirklichkeit hervorzurufen, denen es
lediglich darauf ankommt, daß ihr Kunstwerk, rein als solches
allein betrachtet, wirke, einerlei, ob es die Illusion des realen
Seins vorzutäuschen vermag oder nicht.

		[bookmark: page200]

		Dilettantismus

		Dilettantismus. Unter dem Begriff Dilettantismus versteht
man die Ausübung einer Kunst von unkünstlerischen oder künstlerisch
ungeschulten Persönlichkeiten. Unter die Dilettanten zählt man
daher besonders solche Leute, die eine Kunst »nebenbei«, also als
Liebhaberei, betreiben.

		Egozentralismus

		Egozentralismus. Egozentralismus ist ein Begriff, der die
Tendenz ausdrückt, sich selbst als Mittelpunkt alles Weltgeschehens
zu empfinden; ein religiöses Gefühl also, das das eigene Ich des
Dichters als Gott über Leben und Sein aller irdischen und
kosmischen Dinge begreift, und besonders häufig in der neuesten
Lyrik zum Ausdruck kommt.

		Eklektizismus

		Eklektizismus, Eklektiker. Dichter, die vielleicht eigene
Erlebnisse wahrhaft, aber in überlieferten Formen wiedergeben, die
sie von originalen Dichtern, denen sie sich irgendwie verwandt
fühlen, übernommen haben.

		Epigonentum

		Epigonentum. Epigonentum in der Literatur heißt die
Abwesenheit einer neuen individuellen Note. Unter einem Epigonen
versteht man einen Künstler, dessen Schaffensart sich so eng um die
Denkweise oder die Technik alter Vorbilder anlehnt, daß seine
künstlerische Persönlichkeit in der Entwicklungsgeschichte der
Literatur einer überlebten Periode beigesellt werden muß.

		Erotik

		Erotik. Der Ausdruck Erotik bezeichnet in der Literatur
die Betonung der physiologischen Beziehungen zwischen zwei
Menschen. Ein erotischer Dichter ist also ein solcher, der speziell
die sinnliche Liebe zum Gegenstand seiner künstlerischen Arbeiten
macht.

		Esoterik

		Esoterik. Ein von der griechischen Philosophie in die
Literatur übernommener Ausdruck, der die Lehren bezeichnet, die die
Philosophen nur den vertrautesten Schülern preisgaben – im
Gegensatz zu Exoterik als Lehren für alle. Die Esoteriker
sind demnach diejenigen Künstler, die sich nur an ganz intime
Kreise wenden, die eine so verinnerlichte Kunst geben, daß sie auf
eine Wirkung ihrer Kunst auf die Massen verzichten.

		Essay

		Essay. Unter einem Essay versteht man ein literarisches
Produkt ohne künstlerische Konzeption. Die Form des Essay
beschränkt sich also auf Deduktion. Der Schriftsteller gibt im
Essay keine Handlung, sondern eine Abhandlung; ein Essay ist also
eine Einzelabhandlung über eine Person oder einen Zustand, die in
sich abgeschlossen ist.

		Exposition

		Exposition nennt man die Art und Weise, wie ein Künstler
die Vorgeschichte seines Dramas, Romans oder Epos mit der
eigentlichen Handlung verflicht, das frühere und eigentümliche
Leben seiner Menschen in das von ihm geformte Drama einmünden läßt.
[bookmark: page201]

		Formalismus

		Formalismus, ist die überwiegende Besorgnis um die Form
eines Werkes, hinter das alle anderen Faktoren des künstlerischen
Schaffens – meist zum Nachteil für die Eigenart des Werkes –
zurücktreten.

		Heimatkunst

		Heimatkunst. Heimatkunst nennt man die Art Dichtung, die
im Gang ihrer Handlung, in der Charakteristik der handelnden
Personen, in sprachlicher und seelischer Hinsicht nur auf ein
bestimmtes landschaftliches Milieu bezogen werden kann.

		Illusionismus

		Illusionismus. Unter Illusionismus versteht man
die – mehr oder weniger erreichte – Absicht des Künstlers, in
seinem Werke die Illusion eines realen Geschehnisses, oder
wenigstens eines in der Wirklichkeit Möglichen hervorzurufen.

		Impressionismus

		Impressionismus ist die Art, nichts als Eindrücke
von Menschen und Dingen wiederzugeben, und zwar möglichst so, wie
sie der Künstler in dieser oder jener Stimmung, seiner eigenen und
der seiner Umgebung, empfangen.

		Ironiker

		Ironiker. So werden eine Reihe moderner französischer
Schriftsteller genannt, die sich nach Möglichkeit bestreben, in
ihren Werken über den Personen und Dingen zu stehen, von
denen sie schreiben. Sie schildern ganz objektiv das Leben und die
Dinge, ihre Philosophie hebt sie hinaus und läßt mit gleicher Liebe
– oder mit gleicher Kühle – alles betrachten und schildern.

		Klassizismus

		Klassizismus. Die – dem Stoff und der Zeit oft wenig
angemessene – Treue zur Kunstform der Klassiker, ein formales
Epigonentum.

		Kolorit

		Kolorit. Die Farben, in denen eine Schilderung gehalten
ist, der malerische Eindruck eines Werkes.

		Kombination

		Kombination. Kombination bedeutet die inhaltliche Anlage
einer Dichtung, auf Grund deren mit Hilfe der Exposition, der
technischen Anlage, die Ausführung einer künstlerischen Arbeit erst
in Angriff genommen werden kann.

		Konzeption

		Konzeption. Konzeption bedeutet im Gegensatz zur
Exposition, die die formale und technische Anlage einer
literarischen Arbeit bezeichnet, den gedanklichen Aufbau einer
Dichtung, d. h. den Zusammenhang von Idee und Form, wie er sich vor
Beginn der detaillierten kombinatorischen Arbeit als erste noch
rein geistige Frucht des künstlerischen Wollens ergibt.

		Mache

		Mache. Mache heißt jene verpönte Art
Literaturfabrikation, die mit Hilfe verstandesgemäßer Überlegung
eine dem Wesen [bookmark: page202] des Schriftstellers ganz fremde
seelische Stimmung durch Vorspiegelung unwirklicher Empfindungen zu
erwecken beschloß. Mache ist somit das Gegenteil von Kunst.

		Milieu

		Milieu. Milieu bedeutet das Zusammenwirken der
geologischen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und
künstlerischen Umstände, aus denen heraus ein Dichter sein
Kunstwerk aufbaut, beziehungsweise die den Tenor und die Stimmung
eines Kunstwerkes bedingen.

		Moderne

		Moderne. Die Moderne nennt man in Deutschland die
Literaturbewegung, die unter dem Einfluß der neufranzösischen
Literatur in der sogenannten Literatur-Revolution der achtziger
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts mit den physiognomielosen
Eklektikern der Mitte des vorigen Jahrhunderts aufräumte, und
seitdem wirksam ist. Die Moderne bezeichnet demnach den Inbegriff
aller seit dieser Zeit in Deutschland neu aufgetauchten Richtungen
der Literatur, gleichviel von welchen Ausländern sie beeinflußt
sein mögen.

		Mystik

		Mystik. Mystik ist die Beherrschung des Kunstwerkes durch
das Gefühl, die Ahnung des Übersinnlichen, unter Verzicht auf ein
Erkennenwollen der irdischen Zusammenhänge. Der Mystiker will durch
die Kunst, durch das Gestalten des rein Seelischen ein Gefühl für
die letzten Dinge erwecken, indem er anstelle wissenschaftlicher
Erfahrungen religiöse Stimmungen als Wahrheit behandelt.

		Naturalismus

		Naturalismus. Naturalismus bedeutet
Nichts-als-Wirklichkeitsschilderung. Das Instrument des
Naturalisten ist die wissenschaftliche Physiologie, Der
Naturalismus ist schließlich nichts mehr als ein Extrem, und das
nur in Form einer Theorie, die Zola in seinen Arbeiten selbst nicht
befolgt hat. Was ihn vom konsequenten Realismus, dem er zum
Verwechseln ähnlich sieht, unterscheidet, ist eine gewisse
großzügige Natursymbolik, ein Erbe Victor Hugos.

		Okkultismus

		Okkultismus. Im Gegensatz zur Mystik hat der Okkultismus
die Tendenz, den seelischen Vorgängen durch Erforschung des
Überirdischen, des wissenschaftlich anscheinend Unfaßbaren, auf den
Grund zu kommen. Zur okkultistischen Literatur zählen somit u. a.
die Dichtungen, deren Inhalt dem Träume- und Geisterreich entnommen
ist, deren logische Handlung aber dem menschlichen
Vorstellungsvermögen sehr wohl faßbar ist.

		Pathos

		Pathos. Pathos ist die nach außen produzierte innere
Bewegung einer Persönlichkeit. Wenn man vom Pathos einer Dichtung
spricht, so meint man damit die sittliche Tendenz, die der
Gefühlswelt des Dichters innewohnt. [bookmark: page203]

		Pathetik

		Pathetik. Pathetik ist der Begriff, der in der Literatur
den Versuch bezeichnet, mit den äußerlichen Mitteln getragener
Rhetorik und getragener Wortzusammenstellungen eine gehobene
Stimmung zu erregen. Des Mittels der Pathetik bedient sich vor
allem die Tendenzdichtung, um beispielsweise für patriotische oder
revolutionäre Kämpfe Stimmung zu machen und Begeisterung zu
erwecken. Die Pathetik kommt also in der Dichtung meist dann in
Anwendung, wenn nicht eine individuelle Stimmung ausgedrückt,
sondern wenn eine Massensuggestion erzielt werden soll.

		Pornographie

		Pornographie. Pornographie heißt die Richtung in der
Literatur, die es darauf absieht, durch Thema und Darstellung
sinnlich aufzureizen. Da das Wort im Sprachgebrauch allmählich eine
etwas despektierliche Bedeutung erlangt hat, rechnet man unter den
Begriff Pornographie meist nur diejenigen literarischen Produkte,
denen ein künstlerischer Wert nicht beigemessen werden kann.

		Realismus

		Realismus. Realismus bedeutet Wirklichkeitsschilderung.
Historisch bedeutet »Realismus« die Tendenz, modernes Leben in die
Dichtung einzuführen; so berief sich Balzac, der für den ersten
großen Realisten angesehen wird, auf die physiologischen und
sozialwissenschaftlichen Erkenntnisse seiner Zeit, die in der
Dichtung Nachhall finden müßten. Unter dem Einfluß der
Geburtsstunde der exakten Wissenschaften wurde er dazu geführt,
soziale Motive in den Vordergrund zu schieben. Mit dem sozialen
Motiv stellte sich zugleich die Forderung ein, den Menschen in
seinem Milieu zu schildern, ihn – was Taine später als ästhetische
Forderung erhob – als Produkt seines Milieus zu zeigen. Das schloß
aber romantische Schilderungen keineswegs aus. Balzac hat mit
ruhigem Gewissen einen mystischen Roman geschrieben. Später kam ein
»konsequenter Realismus« auf, der schließlich in
Impressionismus auslief. Der »konsequente Realismus«
verschmäht alles irgendwie Romanhafte und beschränkt sich auf
peinlich genaue Mosaikarbeit nach der Wirklichkeit. (Huysmans in
seiner ersten Periode.)

		Rhetorik

		Rhetorik. Als Rhetorik bezeichnet man die Tendenz,
mittels des sprachlichen Ausdrucks die vom Dichter gewünschte
Gefühlswirkung zu erzielen, oder wenigstens der sich aus dem Inhalt
der Dichtung ergebenden Stimmung auch formal Nachdruck zu
verleihen.

		Romantik

		Romantik. Unter Romantik versteht man eine bestimmte
Richtung der Literatur, die sich zu Beginn des neunzehnten
Jahrhunderts zuerst in Deutschland unter dem Einfluß der Tieck,
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Novalis, Schlegel usw. bildete, sich dann auch auf andere Völker
übertrug. Der Begriff der Romantik war von Anfang an wenig
feststehend, heute versteht man darunter die Kunstrichtung, die das
Element des Phantastischen und Wunderbaren bevorzugt.

		Stil

		Stil. Stil nennt man den Ausdruck einer Persönlichkeit in
der Literatur, wie er im Zusammenwirken der sprachlichen Mittel, in
der Wahl der Worte, im Satzbau, in der Vokabelstellung usw. in die
Erscheinung tritt. Der Stil ist einer der wichtigsten Kriterien zur
Einschätzung der künstlerischen Bedeutung einer literarischen
Persönlichkeit.

		Symbolik

		Symbolik. Unter Symbolik versteht man die Tendenz,
dichterische Stimmungen durch Bilder und Vergleiche zu erzielen,
die aus der Natur entnommen sind (Natur-Symbolik) oder aus der
Gefühlswelt herbeigeholt sind, und die geeignet sind, durch das
Erwecken bestimmter Vorstellungen und Erinnerungen im Genießer die
gleiche Stimmung hervorzurufen, die den Künstler beseelt.

		Symbolismus

		Symbolismus. Den Symbolismus vertraten zuerst in
Frankreich eine Anzahl jüngerer Dichter, die um die Mitte der
achtziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts auftraten, und sich zu
dem herrschenden Naturalismus in scharfen Gegensatz stellten. Sie
suchten ein Mystisches, traumhaft Unbestimmtes in Worte zu fassen
und eine Art von Wortmusik zu schaffen.

		Technik

		Technik nennt man die Art, wie ein Kunstwerk
ausgeführt ist, also das Handwerksmäßige. Die Technik
bestimmt die formale Eigenart eines Künstlers, nicht nur bezüglich
des Stiles, sondern auch bezüglich der ganzen Anlage.

		Tendenz

		Tendenz. Tendenz bezeichnet die Richtung, nach der die
Ethik eines Kunstwerkes hinstrebt. Im engeren Sinne wird mit dem
Begriff Tendenz auch eine bestimmte Absicht ausgedrückt, für die
das Kunstwerk agitatorisch wirken soll. »Tendenziös« ist im
literarischen Sprachgebrauch ein Ausdruck, der einen Tadel über die
zu starke Hervorkehrung eines propagandistischen Zwecks einer
Dichtung in sich schließt.

		Tradition

		Tradition. Überlieferung. Auf das Leben eines Volkes
angewandt, ein ununterbrochenes Geisteserbe in kultureller
Hinsicht.

		Virtuosität

		Virtuosität. Virtuosität bezeichnet die technische
Fertigkeit in der Ausübung einer Kunst, unabhängig vom seelischen
Gehalt des Kunstwerkes. Der Begriff wird häufig in tadelndem Sinne
angewandt, nämlich wenn die, allerdings vollendete, handwerksmäßige
Leistung im Gegensatz zum künstlerischen Werte hervorgehoben werden
soll.

		R. S. [bookmark: page205] [bookmark: page206]
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